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  Das Buch


  Man denke sich die Insel Tjårsön und ihre Umgebung irgendwo in Südschweden. Dieser an sich wunderbare Ort ist ebenso frei erfunden wie alles andere in diesem Buch.


  


  


  Die Autorin[image: Kerstin Michelsen]



  Kerstin Michelsen, Jahrgang 1963, wuchs in Hamburg und in der Lüneburger Heide auf. Sie lebt mit ihrem Mann und den beiden Kindern in einem kleinen Dorf südlich von Hamburg.


  



  


  Bisher veröffentlichte Werke:


  einfach so


  Sushi oder Labskaus


  Hermines Tür


  Mia & Serafina


  Nora Morgenroth: Die Gabe


  Nora Morgenroth: Der Hüter


  Alicia - Gefährtin der Nacht


  Frau Berger wird unsichtbar


  



  Homepage:http://kerstin-michelsen.jimdo.com


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Samstag - Die Ankunft


  «Was ist denn das für‘n Scheiß hier? Kein Netz!»


  Der Junge hing mit dem Oberkörper über der Reling und streckte die Hand mit dem Mobiltelefon weit von sich.


  Sebastian Bergstein machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Es war nicht ganz klar, ob Jonas überhaupt mit ihm gesprochen hatte. Stattdessen zuckte er mit den Schultern und blickte mit halb zusammengekniffenen Augen über das Meer. Der strahlende Sonnenschein spiegelte sich in den Wellen und warf ein gleißendes Funkeln zurück, das ihn blendete. Himmel und Wasser waren von einem fast unnatürlichen, postkartenkitschigen Blau. Ein Teil von Sebastian registrierte die wunderbare Einzigartigkeit der Umgebung, während die Fähre durch die spiegelglatte Ostsee pflügte. Der andere Teil von ihm wollte, dass er weit fort wäre. Es gab keinen bestimmten Ort, an den er sich wünschte. Nur irgendwo sein, aber nicht hier.


  Die Fähre hielt Kurs auf eine Insel namens Tjårsön. Sie war Teil eines ganzen Archipels von mittelgroßen bis winzig kleinen Inseln, das hatte Sebastian der Seekarte am Anlegesteg entnommen. Nachdem sie vor etwa einer halben Stunde in Varshamn abgefahren waren, hatte das Schiff Kurs auf die offene See gehalten. In den letzten Minuten waren sie bereits an ein paar versprengten Inseln vorbeigekommen, also nahm er an, dass sie in Kürze ankommen würden. Die Eilande waren allesamt zu klein für eine Besiedlung, höchstens ein Bootshaus oder eine Anglerhütte hatte er im Vorbeifahren entdecken können. Dann kreuzten sie ein, zwei größere Inseln mit mehreren Häusern, die in dem offenbar unvermeidlichen Falunrot angestrichen waren, die Fensterrahmen und Dachfirste in frischem Weiß abgesetzt. Auf den Dachfirsten oder im Vorgarten wehte die blau-gelbe Flagge. Sogar aus der Ferne dachte man unweigerlich an Bullerbü.


  Unbestreitbar war dies eine Idylle, für den Fall, dass man in der Stimmung für einen Schwedenurlaub war. Sebastian hingegen war von Anfang an dagegen gewesen. Wider besseren Wissens hoffte er immer noch, die Kontakte mit den anderen auf ein Minimum beschränken zu können. Doch es hatte ja bereits angefangen: Obwohl sie sich kaum kannten, schien der schlaksige Junge, Jonas, immer wieder seine Nähe zu suchen. Sein Pech, dass Sebastian nicht der Sinn danach stand, sich mit einem pickligen und neunmalklugen Gymnasiasten zu verbünden. Oder mit sonst irgendjemandem. Jonas war vierzehn und schon im Kurssystem der Oberstufe, so hatte man ihm ungefragt mitgeteilt. Der Junge gelte als hochbegabt und habe bereits zwei Klassen übersprungen. Sebastian hatte sich so beeindruckt gezeigt, wie es von ihm erwartet wurde. In Wirklichkeit hatte er gedacht, dass der Junge sich unter den älteren und reiferen Mitschülern unmöglich wohlfühlen konnte, auch wenn er deren körperliche Länge bereits erreicht haben mochte. Jonas überragte seine Mutter um beinahe einen Kopf, dabei war er dürr und ungelenk, als habe er Mühe, die Bewegungen seiner Gliedmaßen zu koordinieren. Er war auffallend blass, als halte er sich kaum im Freien auf, und sah die meiste Zeit missmutig aus. Der Junge schien sich nicht wohlzufühlen in seiner Haut und er hielt sich stets etwas abseits. Was hätte er auch tun sollen, als einziger Teenager unter lauter Erwachsenen mittleren Alters, diese Corinna einmal ausgenommen? Sebastian schätzte Silkes jüngere Schwester auf Anfang dreißig, obwohl sie sich kleidete, als wäre sie viel jünger. Und obgleich sie seine Tante war, schien sie Jonas kaum zu bemerken.


  Ihn selbst umwehte vielleicht der Nimbus des Exotischen, des lange vermissten Onkels. Doch was hätte Sebastian mit dem Jungen anfangen sollen? Sie waren nicht einmal richtig miteinander verwandt. Silke, die Frau von Sebastians Halbbruder Erik, hatte Jonas mit in die Ehe gebracht. Und auf diese Reise.


  Außerdem mit an Bord waren: Philippa, genannt Pippa, die Tochter von Erik und Silke, dazu Sebastians Stiefschwester Heidi mit ihrem Ehemann Andreas.


  Und nicht zu vergessen Tango, Jonas’ Hund, der während der Überfahrt unaufhörlich bellte.


  Dann war da noch jemand, der anwesend war und auch wieder nicht: Seine Stiefmutter, quasi die Hauptperson und Ursache der ganzen Unternehmung. Ihre Asche befand sich in einer garantiert kompostierbaren Urne für die Seebestattung.


  Über den Lärm der Schiffsmotoren und das Hundegekläff hinweg hörte Sebastian, wie Heidi und Andreas irgendwo auf dem Deck stritten. Zum Glück wehte der Fahrtwind die einzelnen Worte fort, bevor sie an sein Ohr gelangen konnten. Seitdem die Gruppe am Vortag aufgebrochen war, war es fast die ganze Zeit so gegangen, und Sebastian hatte bereits nach einer Stunde Fahrt im gemieteten Kleinbus genug von allem gehabt. Die Anreise war ihm endlos vorgekommen; sie waren die Nacht durchgefahren und befanden sich nun kurz vor dem Ziel. Wagen und Anhänger hatten sie auf dem Festland zurücklassen müssen, da Tjårsön nicht für den Autoverkehr geeignet war.


  In einer Ecke des Decks türmten sich zahllose Gepäckstücke sowie große Kartons mit Lebensmitteln. Im Mietpreis waren zwar Grundnahrungsmittel wie Trinkwasser, Milch, Nudeln, Eier, Mehl und Zucker enthalten, doch was die Feriengäste darüber hinaus zu verzehren wünschten, das musste selbst mitgebracht werden. Da der Anleger von Tjårsön normalerweise nicht angefahren wurde, würde es umständlich sein, Nachschub zu besorgen. Laut den Unterlagen, die Erik von der in Stockholm lebenden Vermieterin erhalten hatte, konnte im Bedarfsfall die Fährstation in Varshamn mit dem im Haus vorhandenen Funkgerät angerufen und um eine außerplanmäßige – natürlich kostenpflichtige – Abholung gebeten werden. Das alles hatte sich so umständlich angehört, dass sie beschlossen hatten, sich von vornherein ausreichend zu bevorraten.


  Sebastian dachte an die Flaschen, die vorhin bei der Verladung in seinem Rucksack geklirrt hatten. Im letzten Moment hatte er Andreas brüsk zur Seite geschoben und nach seinem Gepäck gegriffen. Als schwarzes Schaf der Familie hatte er immer schon gegolten, trotzdem schämte er sich. Niemand sollte wissen, dass er heimlich Alkohol transportierte.


  «Hey, Basti!»


  Er zuckte zusammen. Basti, Spasti, so hatten sie ihn damals immer gerufen. Heidi hatte damit angefangen und am Ende hatten es die Kinder aus der Straße nachgemacht. Später war sogar Erik in den gehässigen Chor mit eingestimmt, wenn er auch anfangs noch viel zu klein gewesen war, um zu wissen, was er da eigentlich rief.


  Ob Heidi sich an die kränkenden Hänseleien erinnerte?


  War sie absichtlich bei dem verhassten Spitznamen geblieben? Er hatte die Wahl, der Stiefschwester entweder gedankenlose Dummheit oder Boshaftigkeit zu unterstellen.


  Vermutlich traf Letzteres zu, dachte er, oder eine Mischung aus beidem. Es sähe ihr ähnlich, wenn sie einfach nur ausprobieren wollte, ob sie ihn damit noch immer auf die Palme bringen konnte. Sebastian nahm sich vor, ihr diesen Gefallen nicht mehr zu tun; er biss also die Zähne zusammen, zeigte ein fieses Haifischlächeln und sagte lässig: «Hey!»


  Er streckte sich und trat von der Reling zurück.


  «Weißt du zufällig … hm …, ob die hier eine Toilette auf der Fähre haben?»


  «Keine Ahnung, aber wir sind doch gleich da! Schau mal, die Insel dort hinten, das muss es sein!», sagte Heidi und hob den Arm, sodass er einen unfreiwilligen Blick unter ihre verschwitzten und zudem noch schlecht rasierten Achseln erhaschte. Sebastian begann unwillkürlich durch den Mund zu atmen.


  «Ja, prima», sagte er, ohne richtig hinzusehen, und drehte sich um.


  Die Insel war ihm egal. Die ganze sogenannte Familie war ihm egal. Was hatte er mit diesen Leuten zu tun? Einzig mit Erik war er überhaupt blutsverwandt, was in ihm allerdings bisher auch noch keine wärmeren Gefühle hervorgerufen hatte.


  In all den Jahren hatten sie höchstens sporadischen Kontakt per Brief, später per E-Mail gehalten. Einmal hatte Erik ihn in Detroit besucht, aber das war lange her, noch bevor er Grace kennengelernt hatte. Erik wusste nichts von der Familie, die Sebastian einmal gehabt hatte. Keiner von ihnen wusste wirklich etwas von dem anderen, und daran würde sich, wenn es nach ihm ging, auch nichts ändern.


  


  Die Motoren der Fähre röhrten auf und die Fahrt wurde etwas langsamer. Sebastian ließ den Blick über das Deck schweifen. Außer ihnen waren noch einige weitere Urlauber an Bord. Deutsche Kleinfamilien, bestehend aus Vater, Mutter und Kind in Urlaubslaune. Ihre Gruppe wirkte dagegen wie ein ziemlich willkürlich zusammengewürfelter Haufen.


  Sebastians Blick fiel auf Corinna und er fragte sich, was sie zur Teilnahme an der Reise bewogen haben mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie zu der Verstorbenen eine innige Beziehung gehegt hatte, und man konnte sie wohl höchstens dem weiteren Familienkreis zuordnen. Diese Frau hob sich äußerlich von den anderen Fahrgästen ab, die ausnahmslos mit Rucksack und praktischem Schuhwerk unterwegs waren. Ihr Kleid war farbenfroh und so eng geschnitten, dass es die Form ihrer auffallend großen Brüste und die schmale Taille betonte. Sebastian malte sich aus, wie Corinna auf den hohen Absätzen ihrer Riemchensandalen über die felsigen Klippen der Insel stöckeln würde.


  In diesem Augenblick war sie damit beschäftigt, mit einem ihrer sorgfältig manikürten Finger auf das Display ihres Mobiltelefons zu tippen. Dabei verzog sie die feucht glänzenden Lippen zu einem Schmollmund. Vielleicht hatte sie gerade bemerkt, dass der Empfang nicht richtig funktionierte.


  Für Sebastian war das kein Problem; niemand würde versuchen, ihn zu erreichen.


  «Du hast mir nicht zugehört!»


  «Entschuldige», sagte Sebastian. «Ich war in Gedanken. Was hast du gesagt?»


  «Ich sagte, die Insel scheint viel größer zu sein, als ich dachte!»


  «Na ja», meinte Sebastian unbestimmt. Er warf einen Blick in Richtung des Küstenstreifens, der langsam Formen annahm. «Hat Erik nicht heute Morgen irgendwas von ungefähr zwei Quadratkilometern gesagt? Das kommt schon hin, glaube ich. Äh, ja, ich suche dann doch noch mal schnell die Toilette.»


  Er rang sich ein unverbindliches Lächeln ab, aber Heidi hatte sich bereits abgewandt und sah in die andere Richtung. Sebastian steuerte auf die schmale Leiter zu, die unter Deck führte. Silke winkte ihm von der anderen Seite des Decks zu, als wären sie Bekannte, die sich zufällig auf der Straße trafen. Er hob einen Arm und winkte lahm zurück.


  Sebastian beschleunigte seine Schritte, als wäre er äußerst beschäftigt. Er umrundete die Gepäckmassen, die sich in der Nähe des Ausstiegs türmten, dann kletterte er in das Innere des Schiffs hinunter. Er fand eine Toilette, die so eng war, dass er die Arme kaum anwinkeln konnte, und erleichterte sich. Das Vibrieren der Schiffsmotoren wurde stärker, sodass er ins Schwanken geriet und der Strahl unbeabsichtigt über den Rand der Toilette spritzte. Er fluchte und wollte gerade die Hose verschließen, da hatte er plötzlich Corinna vor Augen. Er dachte an die rosige Zungenspitze, die sie über ihre leicht geöffneten Lippen hatte gleiten lassen. Er glaubte nicht, dass sie sich beobachtet gefühlt hatte und dass diese Geste also unabsichtlich gewesen war, und dennoch hatte sie sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Irgendwie unschuldig und lasziv zugleich. Er wusste, dass es eigentlich ein Bild war, das ihn erregen könnte, und so wartete er kurz, ob sich in seinem Unterleib etwas regte. Doch da herrschte nur Funkstille, wie seit Monaten.


  Sebastian griff in die Jackentasche und zog das silberne Fläschchen heraus. Er öffnete es und schüttete den restlichen Inhalt in sich hinein. Viel war es nicht, aber es reichte, um die kleine Flamme zu entzünden. Er trank nicht, um betrunken zu sein, sondern um diese grässliche Mischung aus Leere und Schmerz kurzfristig in etwas anderes zu verwandeln. Der Whisky schoss ihm heiß die Kehle hinunter und der kleine Schalter in seinem Hirn wurde umgelegt. Nun war er bereit, zu den anderen zurückzukehren. So bereit jedenfalls, wie er es in seinem augenblicklichen Zustand und bei dieser Familie überhaupt sein konnte.


  


  Als Sebastian an Deck zurückkehrte, steuerte die Fähre auf einen Anlegesteg zu. Vor den Augen der Passagiere breitete sich eine bewaldete Kulisse aus. Tjårsön war viel größer, als Sebastian erwartet hatte. Aus irgendeinem Grunde hatte er sich unter dem Ziel der Reise ein weitgehend kahles Gebilde vorgestellt; ein einziger, von Wasser und Wind rund gewaschener Felsen, der bucklig aus der Ostsee ragte. Von der Fähre aus war sogar nur ein Teil der Küste zu überblicken, das stellte er mit Erleichterung fest. Die Insel war offenbar weitläufig genug, dass man sich bei Bedarf auch aus dem Weg würde gehen können.


  Das Gelände war hügelig und, so weit er das erkennen konnte, überwiegend von Nadelbäumen bewachsen. In Ufernähe stand eine Reihe hohe Birken, als wollten sie die Besucher begrüßen.


  Der Schiffsführer dirigierte das Boot an den Steg. Die Taue wurden festgemacht und sie begannen eilig, das Gepäck und die Vorräte über eine schmale Planke an Land zu schleppen. Alle halfen mit, außer Philippa natürlich, die von Silke in sicherer Entfernung vom Ufer auf einen großen Stein platziert worden war, und Erik, der mit dem Schiffsführer verhandelte. Als er wieder zu ihnen stieß und die Fähre ablegte, machte er ein zufriedenes Gesicht.


  «Was hat er gesagt?», wollte Silke wissen, während alle unschlüssig herumstanden.


  «Alles bestens, alles geklärt! Er kommt am Samstagvormittag und holt uns ab. Um elf Uhr müssen wir fertig sein!»


  Samstag. Sieben ganze Tage, dachte Sebastian, und keine Möglichkeit zu entkommen. Er seufzte lautlos. Dann fiel ihm ein, dass Erik ein Ruderboot erwähnt hatte, als er die Ausstattung des Feriendomizils aufzählte. Ohne Motor wäre es jedoch kaum das geeignete Gefährt, um die weite Strecke bis zum Festland zu überwinden, und schon gar nicht mit acht Personen. Sie würden auf der Insel festsitzen, bis die Woche um war. Daran war nichts mehr zu ändern.


  «Ja, dann wollen wir mal, oder?», fragte Andreas und klatschte, was Sebastian ziemlich enervierend fand, unternehmungslustig in die Hände. Von Heidis Mann hatte er bisher, außer den schlecht verborgenen ehelichen Streitereien, noch nicht viel gehört. Es war etwas an diesem Mann, das ihn mehr störte als die Tatsache, dass er Heidi geheiratet hatte. Er konnte nur nicht genau sagen, was es war.


  Es spielte auch keine Rolle. Sebastian würde diese Woche wohl oder übel überstehen und dann müsste er keinen von ihnen jemals wiedersehen. Jedenfalls nicht, wenn er es nicht wollte, und er sah im Moment keinen Grund, warum er das tun sollte.


  Jonas ließ Tango von der Leine, der umgehend in einem ufernahen Gestrüpp verschwand.


  «Moment, in welche Richtung müssen wir eigentlich gehen?», fragte Silke, die sich leicht schwankend mit zwei Koffern in Bewegung gesetzt hatte. Sebastian fiel auf, dass sie mehr trug als Erik, der nur eine größere Tasche aufgenommen hatte, dafür aber das Kind an der anderen Hand hielt. Silke blieb an der Stelle stehen, wo der Weg sich kurz hinter dem Steg nach links und nach rechts gabelte.


  «Vielleicht sollten wir eine Vorhut losschicken? Nicht, dass wir dann alles in die falsche Richtung schleppen!»


  «Äh … wartet mal eben!»


  Erik bückte sich und begann in der Reisetasche zu kramen. Schließlich beförderte er eine zerknitterte Klarsichthülle zutage und zog ein Blatt Papier heraus. Er überflog den Ausdruck, während die Gruppe wartete, dann streckte er triumphierend den Arm nach rechts aus.


  «Hier steht es: Hinter dem Steg nach rechts und dann immer dem Weg folgen.»


  «Und wohin geht es nach links?», wollte Andreas wissen und streckte die Hand nach dem Zettel aus. «Sind da noch andere Häuser? Ich dachte, wir hätten die Insel ganz für uns?»


  Erik faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Gesäßtasche seiner Jeans, als hätte er die Geste nicht bemerkt. Sebastian verkniff sich ein Grinsen. Es sah aus, als würde sein kleiner Bruder die Oberhoheit über die Urlaubsplanung nicht kampflos aufgeben. Er sagte: «Das sind wir auch! Keine Ahnung, wo es da hingeht. Wir haben in den nächsten Tagen genug Zeit, um uns umzusehen und alles zu erkunden. Also, dann wollen wir mal!»


  Jonas nahm einen der Rucksäcke auf, pfiff nach dem Hund und marschierte voran. Die anderen beluden sich mit so viel Gepäck, wie sie gerade tragen konnten. Trotzdem würden sie nochmals gehen müssen, denn einige Kartons blieben am Steg zurück.


  Die Gruppe setzte sich im Gänsemarsch in Bewegung. Der Junge war schon hinter einer Wegbiegung verschwunden.


  «Eine Karre oder ein Handwagen wären vielleicht ganz praktisch gewesen», meckerte Heidi. Sie schnaufte hinter Sebastian her.


  Erik, der mit Philippa zusammen das Schlusslicht bildete, rief: «Jetzt, wo du es sagst, Schwesterherz, eigentlich hätte da eine Handkarre sein müssen, das hat Irene mir geschrieben. Komisch.»


  «Wer ist Irene?», fragte Sebastian zerstreut.


  «Die Vermieterin», antwortete Erik. «Sie lebt in Stockholm.»


  «Das sagtest du schon», meinte Silke ungeduldig.


  Den Rest des Weges brachten sie weitgehend schweigend hinter sich.


  Sebastian nahm beiläufig wahr, dass der Boden zwischen den Bäumen mit Moos und Gräsern überwuchert war. Je weiter sie in das Innere der Insel vordrangen, umso reicher und höher wurde die Vegetation. Viele Baumstämme waren auf der Windseite mit grauen Moosflechten bewachsen. Dazwischen wuchsen tiefgrüne Farne und Sträucher, die ihre langen, dornigen Ranken in alle Richtungen ausstreckten. Es war eine typisch skandinavische Landschaft, unberührt und irgendwie märchenhaft. Der Geruch der See mischte sich mit dem von Moos und Nadelbäumen.


  Trotz der paradiesischen Umgebung wollte die Anspannung, die Sebastian verspürte, nicht nachlassen. Das Gegenteil war eher eingetreten. Eine Art von Beklemmung machte ihm das Atmen schwer. Hieß es nicht, dass Erinnerungen eng mit Gerüchen verbunden waren? Vielleicht war das der Grund für sein zunehmendes Unwohlsein.


  Sebastian marschierte gedankenverloren vor sich hin. Er fühlte sich seltsam entrückt. Es war, als blickte er selbst auf sich herab, wie er zwischen den anderen ging, und er fragte sich zum wiederholten Male, was er hier eigentlich tat.


  Sein Blick fiel auf Erik, der mit Silke den Platz in der Reihe, das Gepäck und das Kind getauscht hatte und nun vor ihm her stapfte, den Rücken leicht gebeugt unter der Last der schweren Koffer. Aus irgendeinem Grunde machte der Anblick ihn wütend. Am liebsten hätte Sebastian dem Bruder in den Hintern getreten, auch wenn der Groll in Wahrheit seiner eigenen Dummheit galt.


  Warum nur hatte er sich zu dieser Reise überreden lassen?


  Sebastian Bergstein war vor gut zwei Monaten nach Deutschland zurückgekehrt. Er war noch immer weit davon entfernt, sich wieder eingelebt zu haben. Zurzeit hauste er in einer etwas heruntergekommenen Pension und wartete darauf, dass das Leben irgendwie weiterging.


  Dann hatte Erik angerufen und ihm hemmungslos weinend mitgeteilt, dass Mutti gestorben wäre. Ihre Asche sollte der Ostsee übergeben werden.


  Die ganze Familie muss dabei sein, Basti, Mutti hätte das so gewollt! Wir alle zusammen, wie früher! Weißt du noch?


  Sebastian hatte bezweifelt, dass der Bestattungswunsch seiner Stiefmutter ihn eingeschlossen hätte. Und er hatte gedacht, dass Erik bei seinem Appell an früher vollkommen außer Acht ließ, dass Erinnerungen nicht in jedem Fall wünschenswert waren. Trotzdem hatte er Ja gesagt und die Stimme in seinem Hinterkopf ignoriert, die ihn nachdrücklich gewarnt hatte: Tu‘s nicht! Was scheren dich Konventionen, was hast du überhaupt mit ihnen zu tun?


  Das war vor drei Wochen gewesen. Seither waren Sebastians Gedanken oft in die Vergangenheit zurückgewandert. Weit zurück.


  War er überhaupt jemals glücklich gewesen damals, oder kam ihm das alles nur in der Rückschau so kalt und erdrückend vor?


  Offenbar hatten zwei Jahrzehnte, die er auf einem anderen Kontinent verlebt hatte, nichts an seinen Empfindungen geändert.


  Aber vielleicht könnte er jetzt endlich einen Schlussstrich darunter ziehen, da Katharina tot war? Sie der See übergeben und dann alles hinter sich lassen?


  Vielleicht war es auch sein in Kürze bevorstehender fünfzigster Geburtstag, der mit dazu beigetragen hatte, dass er sich Eriks Bitte nicht verweigert hatte? Das Datum machte ihm aus verschiedenen Gründen zu schaffen. Mehr als alles andere war es aber wohl das Gefühl, vollkommen entwurzelt und allein zu sein. Heidi und Erik waren nun einmal die einzigen Angehörigen, die Sebastian auf dieser Welt hatte. Ob er es nun wollte oder nicht.


  Seine Mutter war längst tot. Sie war gestorben, als er sieben Jahre alt gewesen war. Nur ein Jahr später war der Vater mit Katharina verheiratet gewesen, die Sebastian fortan Mutti hatte nennen sollen. Dass er sich beharrlich geweigert hatte, schien sie ihm nie verziehen zu haben.


  Die neue Liebe des Vaters hatte dem jungen Sebastian eine große Schwester beschert: Heidi, sechs Jahre älter, deren erklärtes Lebensziel es scheinbar fortan gewesen war, den kleinen Stiefbruder zu quälen. Es hatte kaum etwas gegeben, was sie ihm nicht angekreidet – oder besser gesagt, untergeschoben – hätte, um ihn bei Mutti in Misskredit zu bringen. Bald hatte sogar Papa den Kopf geschüttelt, wenn er abends von der Arbeit nach Hause gekommen war und von Sebastians neuesten Missetaten hörte. Er hatte nicht verstehen können, wie sein Sohn sich innerhalb kurzer Zeit von einem folgsamen, lieben Knaben zu einem derartigen Satansbraten entwickeln konnte.


  <Deine Mutter gibt sich wirklich große Mühe, kannst du dich nicht auch ein kleines bisschen anstrengen? Mir zuliebe wenigstens!>, pflegte er zu sagen, wenn er Sebastian in seinem Zimmer aufsuchte.


  <Meine Mutter ist tot!>


  Der Junge hatte sich einsam und verraten gefühlt und in seiner hilflosen Wut und Trauer hatte er schließlich den einzigen Menschen von sich gestoßen, der noch auf seiner Seite gewesen war.


  Der Vater war schwach gewesen, zu schwach und nachgiebig, um sich gegen die aus Katharina und Heidi bestehende Front zu behaupten; das hatte Sebastian viele Jahre später als Erwachsener begriffen. Doch verstehen war nicht das Gleiche wie vergeben.


  


  Nun war er hier, und wie er schon festgestellt hatte, war es zu spät, um jetzt noch etwas daran zu ändern. Er würde die Woche durchhalten müssen, bis die Fähre kam und ihn erlöste. Andererseits: Wenn Sebastian jetzt nicht auf Tjårsön wäre, dann läge er jetzt vielleicht auch nur auf der zu weichen Matratze des altbacken möblierten Pensionszimmers. Er würde auf die in einem grässlichen Ocker gemusterte Tapete starren oder aber er liefe ziellos durch die Stadt, bis ihm die Füße wehtaten und es dunkel genug war, um in eine Bar oder Kneipe einzukehren. Er verpasste also nicht allzu viel, wenn er hier war, und unglücklich konnte er überall sein.


  Ob das jemals wieder anders werden würde?


  


  Die Gruppe umrundete einen gewaltigen, fast mannshohen Felsblock. Gleich dahinter kam der rote Dachfirst eines Wohnhauses in Sicht. Sebastians Arme wurden lahm vom Gewicht des Koffers, den er zusätzlich zu seinem eigenen Rucksack trug. Er verfluchte im Stillen diejenigen der Mitreisenden, die sich für einen so kurzen Aufenthalt nicht auf ein Gepäckstück hatten beschränken können, wie er selbst es getan hatte. Wahrscheinlich hatten die Frauen Bekleidung für jede Gelegenheit eingepackt — als wenn es auf einer sommerlichen Schäreninsel irgendwelche Anlässe geben konnte, die anderes erforderten als bequeme Schuhe, kurze Hosen und zur Not vielleicht ein paar Gummistiefel.


  


  Das zweistöckige Wohnhaus stand mitten auf einer Wiese. Die hölzerne Fassade war im landestypischen Rot gestrichen, mit weiß umrahmten Fenstern. Eine überdachte Veranda zog sich über die gesamte Vorderfront des Hauses. In der Mitte befand sich eine breite Treppe mit drei Stufen, die direkt zur Eingangstür führten. Die Veranda war breit genug für einen grob gezimmerten Esstisch mit zehn Stühlen. Alles sah neu und wie frisch gestrichen aus. Es wirkte wohnlich und einladend. Gegenüber, in etwa fünfzehn oder zwanzig Metern Entfernung, stand noch ein anderes, etwas kleineres Gebäude, das früher vielleicht als Scheune gedient haben mochte.


  Erik stieg die Stufen zur Veranda hinauf, setzte die Koffer ab und machte sich an einer Art Briefkasten neben der Haustür zu schaffen.


  «Ich muss den Zahlencode eingeben, der Schlüssel ist hier drin!», rief er. «Bringt schon mal das Gepäck rauf!»


  «Langsam habe ich von der Schlepperei genug», sagte Heidi.


  »Wir sind noch längst nicht fertig», zischte Andreas genervt.


  «Mir macht das nichts aus, ich gehe gleich noch mal», meinte Jonas und verließ schon wieder die Veranda.


  Erik sperrte die Haustür auf. Sebastian überlegte, ob er sich für einen freiwilligen Gang zum Steg melden sollte, dann entschied er sich anders. Schließlich war das Ganze nicht seine Idee gewesen. Im Moment erschien es ihm vielmehr ratsam, bei der Verteilung der Zimmer zugegen zu sein. Erik hatte zwar versichert, dass es genügend Räume für alle gäbe, doch von außen hatte das Haus auf Sebastian eher klein gewirkt. Es erschien ihm schwer vorstellbar, dass hier acht Menschen Platz finden sollten. Falls jemand gedacht haben sollte, dass er sein Zimmer mit einem der anderen teilen würde, dann hätten sie sich getäuscht.


  Plötzlich kam Sebastian sich vor wie auf den Klassenfahrten in seiner Jugend, wenn die richtige Wahl der Zimmergenossen über das Wohl und Wehe der nächsten Tage entscheidend gewesen war. Er trat gleich nach Erik ein.


  «Wow, das ist ja alles ganz neu hier!», sagte Silke und schlängelte sich an ihnen vorbei. Rechts neben der Haustür befand sich ein geräumiges und modern eingerichtetes Badezimmer. An den kurzen Eingangsflur schloss sich ein Wohnraum in Form eines umgedrehten L an, der sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte und am gegenüberliegenden Ende in eine offene Küche überging. Ebenfalls vom Wohnraum aus führte eine hell gebeizte Holztreppe nach oben.


  Gegenüber dem Badezimmer befand sich eine weitere Tür. Sebastian drückte die Klinke herunter und sah hinein. Er blickte in ein Zimmer, das so schmal war, dass gerade ein Bett und ein Stuhl darin Platz hatten. Anstatt eines Schrankes waren an der Wand neben dem einzigen Fenster zahlreiche Haken und ein Regalbrett angebracht. Der Raum war wie für ihn gemacht: Er lag nahe am Badezimmer und an der Haustür, sodass er kommen und gehen konnte, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Sebastian setzte den Rucksack ab und warf ihn auf das Bett, dann ging er wieder hinaus, schloss die Tür und lief Erik buchstäblich in die Arme.


  «Ist das die kleine Kammer? Basti, du musst doch nicht den kleinsten Raum von allen nehmen, du kannst auch eines der Schlafzimmer oben haben. Du könntest zum Beispiel mit Jonas …»


  «Nenn mich nicht Basti, und es ist alles sehr schön so. Also lass mich einfach!»


  Erik blickte ihn erschrocken an.


  «Sorry», sagte Sebastian und streckte einen Arm aus, als wollte er den Bruder berühren. Doch er beließ es bei der Geste und ließ die Hand wieder fallen.


  «Aber – ich hätte wirklich lieber ein Zimmer für mich. Wenn das okay ist.»


  «Ja, natürlich! Hauptsache, du fühlst dich wohl!»


  Sebastian nickte und rang sich ein Lächeln ab. Er inspizierte kurz das Wohnzimmer. Es gab eine Sitzecke mit zwei gegenüberstehenden Sofas und einen langen Esstisch. Die Einrichtung wirkte neu und sauber, war aber, wie bei einem Ferienhaus zu erwarten, insgesamt etwas karg.


  Sebastian ging hinaus auf die Veranda und er dachte, dass er jetzt gern eine Zigarette geraucht hätte. Einfach nur, um den Duft einatmen zu können und sich vorzumachen, dass sie bei ihm wäre. Er war kein Raucher; er war es, im Unterschied zu Grace, niemals gewesen. Es war ein Ritual gewesen: Wenn sie gemeinsam irgendwo angekommen waren, in einem Hotel oder zu Besuch bei Freunden, dann hatte Grace sich stets einen gemütlichen Platz gesucht, der für gewöhnlich für die Dauer ihres Aufenthaltes ihr Stammplatz geworden war. Dann hatte sie ihre schön geformten Beine ausgestreckt und sich eine Zigarette angesteckt. Dann hatte er gewusst, dass sie angekommen war.


  Wo bist du jetzt, Grace?


  Der Schmerz, den er bei diesem Gedanken verspürte, war dumpf und quälend. Sebastian dachte, dass er sich niemals einsamer gefühlt hatte als in diesem Moment, aber natürlich stimmte das nicht. Er war die ganze Zeit einsam.


  Sebastian biss die Zähne zusammen. Er beobachtete ungerührt, wie Andreas und Jonas weiteres Gepäck heranschleppten, auf der Veranda abluden und gleich darauf kehrtmachten, um den Rest zu holen. Es musste etwas in seinem Blick gewesen sein, das sie davon abhielt, ihn anzusprechen. Als sie fort waren, löste Sebastian sich aus seiner Erstarrung und begann damit, die Kartons und Taschen im Haus zu verteilen. Zuerst brachte er die Vorräte in die Küche, dann griff er nach einer der größeren Reisetaschen und erklomm die Treppe in das Obergeschoss. Er stellte fest, dass es tatsächlich genügend Räume für alle gab, die zwar nicht eben großzügig geschnitten waren, aber doch alle ein oder zwei Betten und einen kleinen Schrank oder eine Kommode enthielten. Er lief noch zweimal hinauf und hinunter, dann waren die Koffer verteilt. Die anderen begannen, ihre Sachen zu verstauen, als hätten sie vor, ewig hier zu bleiben. Da Sebastian nicht vorhatte, seinen Rucksack überhaupt auszupacken, ging er in die Küche. Wenn er sonst schon nichts zu tun hatte, dann konnte er ebenso gut die Lebensmittel auspacken und sortieren.


  Die Küche verfügte über eine Reihe von Ober-und Unterschränken, ein doppeltes Spülbecken und einen Gasherd. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine niedrige, verglaste Tür, durch die man direkt in den Garten gehen konnte. Unter einem breiten Fenster mit zwei Flügeln war eine Arbeitsplatte angebracht. Darunter hing anstatt Schränken oder Schubladen ein rot-weiß karierter Vorhang. Typisch schwedisches Einrichtungshaus, dachte Sebastian. Er bückte sich, schob den Vorhang zur Seite und blickte auf ungefähr zwei Regalmeter, die mit Konserven, Mehl, Zucker, Nudelpackungen und einem Sack Kartoffeln angefüllt waren. Sogar zwei Paletten mit Eiern standen dort. Die Vorräte waren unverkennbar für die Feriengäste gedacht. Die von Erik verbreitete Information, dass sie hier nur das Notwendigste vorfinden würden, war stark untertrieben gewesen und Sebastian konnte sich nicht vorstellen, wie sie dies in sieben Tagen aufessen sollten, geschweige denn all die Sachen, die sie zusätzlich eingekauft hatten.


  Nun, verhungern werden wir hier jedenfalls nicht, dachte er und verstaute die mitgebrachten Packungen in den übrigen Schränken. Als er fertig war, wusste er nicht, was er als Nächstes tun sollte. Er hörte die anderen im Obergeschoss rumoren.


  Sebastian gähnte.


  Kaffee, dachte er, ich brauche dringend einen Kaffee!


  Er öffnete eine Packung Bohnenkaffee und setzte einen Filter auf die Kanne, die er im Schrank gefunden hatte. Dann stellte er den nagelneu aussehenden Wasserkessel auf den Herd, fand Streichhölzer und entzündete den Gasherd.


  Als das Wasser kochte, goss er einen dünnen Strahl auf das dunkelbraune Pulver. Das Aroma entfaltete sich sofort und zog verführerisch in seine Nase.


  «Bassi?»


  Etwas zupfte an seinem Hosenbein. Er zuckte so heftig zusammen, dass das heiße Wasser seine linke Hand, die den Filter hielt, verbrühte.


  «Scheiße!»


  Sebastian knallte den Kessel auf den Herd. Er rieb die schmerzende Hand und drehte sich um. Hinter ihm stand Philippa. Sie trug einen rosafarbenen Bikini mit Schmetterlingen darauf und blickte treuherzig zu ihm auf. Der Schmerz und die Überraschung ließen sein Herz heftig klopfen. Sebastian war so in seinen Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie das Kind in die Küche gekommen war. Das Kind seines Halbbruders. Seine Halbnichte also, falls es so etwas gab. Sie waren miteinander verwandt, aber er hatte das kleine Mädchen am gestrigen Tag, als sie losgefahren waren, zum ersten Mal gesehen. Es war ihm ebenso fremd wie alle anderen hier. Bisher hatte er es nicht über sich gebracht, Philippas Gegenwart näher zur Kenntnis zu nehmen. Wenn er das tat, würde es zu sehr wehtun. Er wusste ja nicht einmal, ob er sie und sonst jemanden aus der Familie nach der Woche auf Tjårsön jemals wiedersehen würde.


  Erik und er waren zusammen aufgewachsen, aber Sebastian wusste so gut wie nichts von seinem Leben, und Erik wiederum nichts von seinem; außer der offiziellen Version. Sie besagte, dass Sebastian nach beinahe zwanzig Jahren als Designer in der amerikanischen Automobilindustrie eine berufliche Veränderung gesucht hatte und darum nach Deutschland zurückgekehrt war. Immerhin hatte noch niemand von ihnen gefragt, warum er in den vergangenen zwei Monaten keinen neuen Job angetreten hatte, falls das sein Ziel gewesen war, aber er war sich sicher, dass Heidi noch irgendeine Gemeinheit in der Hinterhand hatte. Vielleicht war sie nur noch nicht dazu gekommen, sich auf ihn einzuschießen, weil sie die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen war, sich mit Andreas zu streiten. Sebastian konnte sich lebhaft ausmalen, was ihm blühte, falls Heidi erführe, was geschehen war. Vorgeblich würde sie ihn vermutlich bedauern, aber letzten Endes doch immer wieder nur auf dem Thema herumhacken, um ihn zu quälen.


  Niemandem durfte seine merkwürdige Zurückhaltung gegenüber dem kleinen Mädchen auffallen, sonst fingen sie womöglich noch an, Fragen zu stellen.


  Diese Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während Philippa ihn unverwandt aus hellblauen, sehr runden Augen anstarrte. Ihr Blick war eher neugierig als ängstlich. Sebastian schaute zurück und bemerkte, dass er unwillkürlich lächelte.


  Was hätte er sonst tun sollen? Er war kein Unmensch. Er war nur untröstlich, weil er alles verloren hatte, das seinem Leben einen Sinn verliehen hatte.


  Doch so sehr er sich auch dagegen sperrte, der Anblick dieses Kindes berührte ihn, das konnte er nicht länger leugnen. Die langen, dunklen Wimpern sahen wie aufgemalt aus und Sebastian erkannte, wie außergewöhnlich hübsch das kleine Mädchen war. Nun, da er richtig hinsah und nicht wie bisher halb an ihr vorbeiblickte, ging ihm auf, wie groß die Ähnlichkeit war. Es fühlte sich an, als ob etwas in ihm zerriss.


  Sebastians Stimme zitterte leicht, als er sagte: «Na, du hast mich aber ganz schön erschreckt! Was möchtest du denn?»


  Dabei rieb er weiter unauffällig die verbrühte Stelle an seiner Hand. Auf eine verrückte Weise tat ihm der körperliche Schmerz gut.


  «Bassi, gehst du mit mir schwimmen?»


  «Äh … ich weiß nicht … was sagt denn deine Mama dazu?»


  Sebastian hörte Schritte auf der Treppe. Im nächsten Moment kam Silke um die Ecke. Sie trug einen sportlichen, dunkelblauen Badeanzug. Über dem Arm hielt sie zwei bunte Handtücher und in der anderen Hand eine Badetasche. Sebastian stellte fest, dass die Frau seines Bruders auch nach der Geburt von zwei Kindern noch eine gute Figur hatte. Viel jünger als vierzig war sie wohl nicht, aber man sah ihr das Alter nicht an.


  Silke lächelte ihre Tochter an, dann zwinkerte sie Sebastian zu.


  «Also, die Mama sagt, dass das eine supergute Idee ist! Kommst du mit, Sebastian? Vom Obergeschoss aus haben wir den Weg zum Strand gesehen. Erik sagt, man muss nur über die Wiese hinter dem Haus und durch ein kleines Wäldchen gehen.»


  «Ach, ich weiß nicht. Ich habe gerade Kaffee aufgesetzt und wollte jetzt eigentlich erst mal …»


  «Kaffee ist super, den kann ich jetzt auch gebrauchen! Hier gibt es doch bestimmt irgendwo eine Thermoskanne, die nehmen wir einfach mit. Komm schon, das wird schön! Wir wollen heute doch wenigstens einmal kurz ins Wasser springen. Ich habe es Pippa versprochen!»


  Sebastian nickte zögernd. Er mochte sich nicht eingestehen, dass er in Wirklichkeit froh über die Zuneigung war, die das Kind ihm überraschenderweise entgegenbrachte. Dabei hatte er eher brummig auf ihre bisherigen Versuche reagiert, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Während der langen Fahrt hatte er meistens so getan, als schliefe er oder als hätte er sie nicht richtig verstanden. Jetzt war ihm das eigene Verhalten peinlich und er beschloss, es wieder gutzumachen.


  «Na gut, überredet. Warum geht ihr nicht schon mal vor, ich packe alles zusammen und komme dann nach?»


  «Prima! Bis gleich!»


  Silke ergriff die Hand ihrer Tochter, dann öffnete sie die Tür zum Garten und die beiden verschwanden.


  Als er wieder allein war, stand Sebastian eine Weile reglos da und starrte vor sich hin. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Schließlich fuhr er damit fort, Wasser aus dem Kessel auf das Kaffeepulver zu gießen. Als die Kanne gerade voll war, polterte Jonas die Treppen herunter, dicht gefolgt von Tango. Die beiden logierten in einer Kammer direkt unter dem Dach. Das Haus war ganz und gar aus Holz gebaut und war entsprechend hellhörig; das Kratzen der Hundekrallen auf den Bodendielen war bis in das Erdgeschoss zu hören gewesen. Während Jonas und Sebastian ein paar Worte wechselten, hörten sie, wie Heidi und Andreas über ihnen stritten.


  Sebastian schickte Jonas und den Hund in Richtung Strand, dann belud er einen Korb, den er unter der Treppe gefunden hatte, mit Kanne, Bechern, Zucker und Milch. Für das Kind legte er eine Halbliterflasche Apfelsaft hinein. Unter normalen Umständen war Sebastian kein besonders häuslicher Mensch, aber es tat ihm gut, dass er sich beschäftigte. Es hielt ihn davon ab, zu viel nachzudenken.


  Als Sebastian sich gerade auf den Weg machen wollte, kamen Corinna und Erik die Treppe hinunter.


  «Willst du dich gar nicht umziehen?», fragte Corinna und drückte sich dichter, als es notwendig gewesen wäre, an Sebastian vorbei in Richtung Tür. Eine feste, nur von dünnem Nylongewebe umhüllte Brust streifte seinen bloßen Arm oberhalb des Ellenbogens. Sebastian wandte unwillkürlich den Kopf und sah ihr nach. Die jüngere Frau hüpfte leichtfüßig über die Türschwelle. Er registrierte mit einer Mischung aus Erstaunen und Belustigung, dass der Rückenausschnitt des knappen Badeanzugs so tief war, dass der Ansatz ihres Gesäßes zu sehen war. Der Beinausschnitt hingegen war hoch und ließ den Blick auf einen sich deutlich abzeichnenden Beckenknochen frei.


  Corinna blieb nach einigen Schritten im hohen Gras der Wiese stehen. Sie drehte sich halb um und warf Sebastian einen herausfordernden Blick über die Schulter zu.


  «Und, was ist?»


  «Später vielleicht», antwortete Sebastian und drückte Erik die Thermoskanne in die Hand. Dabei entging ihm nicht der verlangende Blick, mit dem sein Bruder Corinna musterte.


  Das kann ja noch lustig werden, dachte Sebastian. Was ist denn mit denen los?


  


  Sie stiegen eine leichte Anhöhe hinauf, die kurz darauf in sanftem Schwung bis zum Meer abfiel. Das Haus war nicht mehr als dreihundert Meter vom Strand entfernt. Das Gras der Wiese, die sie überquerten, war seit Langem nicht gemäht worden. Die Sonne stand schon tief, es mochte vielleicht fünf Uhr sein, aber es war immer noch warm genug, dass Sebastian in Jeans und dem kurzärmeligen Hemd, die er auf der Reise getragen hatte, ins Schwitzen geriet. Vielleicht hätte er sich doch die Badehose anziehen sollen, aber dann sagte er sich, dass zum Schwimmen in den nächsten Tagen noch genügend Zeit wäre.


  Es stellte sich heraus, dass der Strand nur ein schmaler Streifen war, der aussah, als wäre er erst kürzlich angeschüttet worden. Der Sand war fein und beinahe weiß. Er passte nicht in das Bild der Küste Tjårsöns. Bis auf die kleine Bucht war das Ufer felsig.


  


  Sie kehrten erst zum Haus zurück, als die Sonne im Meer versank. Philippa musste mit blau gefrorenen Lippen von ihrer Mutter getragen werden. Das Kind war kaum aus dem Wasser zu locken gewesen. Außer Sebastian hatten alle Anwesenden gebadet; er hatte sich damit begnügt, die Schuhe auszuziehen, die Hosen hochzukrempeln und ein paar Schritte hinein zu waten. Das Wasser war für seinen Geschmack beinahe zu kalt gewesen, um zu erfrischen.


  Heidi und Andreas hatten sich nicht blicken lassen. Dafür standen sie nun überraschend einträchtig in der Küche und waren dabei, das Abendessen zuzubereiten. Eine geöffnete Weinflasche stand neben dem Herd, daneben zwei benutzte Gläser.


  Als sie eintraten, wandte Heidi sich um, den Kochlöffel in der Hand. Sebastian beobachtete, wie ihr Blick missbilligend an Corinna hängen blieb. Die schlängelte sich an Erik vorbei und kniff ihren Schwager neckisch in die Wange.


  «Wie wäre es, wenn ihr euch was anzieht? Das Essen ist so gut wie fertig!», sagte Heidi mit harter Stimme. Corinna tat, als hätte sie nichts gehört, und beugte sich neben Andreas über das Spülbecken.


  «Oh Mann, ich hab vielleicht einen Durst!»


  Sie hob einen zart gebräunten Arm und öffnete einen der Oberschränke, nahm ein Glas heraus und hielt es unter den Wasserhahn. Andreas hatte aufgehört, das zu schneiden, was auch immer er zuvor auf dem Holzbrett geschnitten hatte. Corinna drehte sich um neunzig Grad und zeigte ihr kurviges Profil. Sie hob das Glas an und trank in tiefen Zügen. Die aufgerichteten Warzen ihrer Brust zeichneten sich für alle sichtbar unter dem dünnen Stoff des feuchten Badeanzugs ab. Sie deuteten auf Andreas, als wollten sie ihm etwas sagen. Der starrte zurück, die fleischigen Lippen leicht geöffnet.


  Dann setzte Corinna das Glas ab, stellte es in das Spülbecken und verließ den Raum, ohne jemanden anzusehen. Das Schauspiel hatte höchstens eine halbe Minute gedauert, aber die Atmosphäre hatte sich vollkommen geändert. Sebastian kam es so vor, als knisterte die Luft.


  Silke hingegen schien nichts mitbekommen zu haben, denn sie war noch immer damit beschäftigt, Philippa die sandigen Schuhe auszuziehen.


  Sebastian versuchte, sich darüber klar zu werden, was er empfand.


  Das Verlangen in Eriks und Andreas‘ Augen war ebenso unverhohlen gewesen wie die Feindseligkeit, die Heidi ausstrahlte.


  Aber was war mit ihm selbst? Er konnte kaum behaupten, dass das Aufreizende an Corinnas Verhalten ihm entgangen war. Sie war eine schöne Frau, die ihre Reize einzusetzen wusste, und er war nicht blind. Und dennoch empfand er nichts. Sebastian fühlte sich wie ein Voyeur ohne Gelüste.


  Ich bin der Mann ohne Unterleib, dachte er.


  Und mit einem Mal fühlte er sich noch jämmerlicher, als die beiden anderen Männer ihm eben vorgekommen waren, weil sie scheinbar willenlos an der Angel zappelten, die Corinna ausgeworfen hatte.


  


  Dann war der Moment vorüber gewesen. Andreas fuhr fort, mit dem Messer auf dem Holzbrett Kräuter klein zu hacken. Sebastian räumte den Picknickkorb aus. Er spülte die Tassen, die sie benutzt hatten. Dann half er Heidi, den Tisch zu decken. Zwanzig Minuten später saßen sie in großer Runde beisammen und Heidi teilte mit einer Kelle Eintopf aus dem großen Topf aus, der mitten auf dem Tisch stand. Dazu gab es Brot, das sie im Ofen aufgebacken hatten. Sebastian bemerkte, wie hungrig er war, aber beinahe noch willkommener als das Essen war der Wein, den Andreas auf den Tisch gestellt hatte. Er hatte eine weitere Flasche geöffnet.


  Sebastian bemerkte Eriks Seitenblick, als er sich nach wenigen Minuten das zweite Glas einschenkte, und dann noch eines, ehe er den Teller geleert hatte, doch er dachte nicht daran, sich hier in irgendeiner Weise einzuschränken.


  Mit dem Genuss des Alkohols fiel die Anspannung des Tages von ihm ab, und als sie schließlich gemeinsam abräumten und das Geschirr spülten, fühlte er sich beinahe gelöst. Er war erschöpft genug, um etwas milder in die Runde zu blicken.


  Als die Küche aufgeräumt war, setzten sie sich zurück an den Tisch, mit Ausnahme von Silke, die das übermüdete Kind zu Bett brachte, und Jonas, der erst eine Runde mit dem Hund drehte und dann nach oben in sein Zimmer ging. Andreas machte die dritte Flasche auf.


  «Wenn ihr so weiter sauft, dann ist der Wein übermorgen leer!», sagte Erik und warf einen missbilligenden Blick in die Runde. Er hatte bei Tisch ein Glas getrunken und war danach zu Wasser übergegangen. Sebastian fiel auf, dass Heidi zügig ein Glas nach dem anderen leerte. Und sie hatte schon vor ihm angefangen.


  «Dann holen wir eben noch mal was nach, vom Festland, du meine Güte», sagte Heidi. Ihre Aussprache klang leicht verwaschen, obwohl sie sich sichtlich bemühte, deutlich zu sprechen. «Du hast doch selbst gesagt, dass das kein Problem ist und wir die Fähre jederzeit per Funk anrufen können.»


  «Genau!», rief Corinna übermütig. «Ich melde mich freiwillig, um Nachschub zu holen. Also, bekomme ich auch noch einen Schluck?»


  Heidi griff nach der Flasche, hielt sie prüfend gegen die Lampe und schenkte sich den Rest schwungvoll ein, als hätte sie Corinnas Bitte nicht gehört. Ein kleines Rinnsal schoss über den Rand und bildete eine blutrote Lache um den Fuß des Glases.


  «Ach, Mist!»


  Heidi stand auf. Sie stand leicht schwankend neben ihrem Stuhl, dann straffte sie sich und ging in Richtung Küche.


  «Bringst du ‘ne neue Flasche mit?»


  «Leute, jetzt reicht es aber langsam!»


  Corinna verdrehte die Augen, dann legte sie eine Hand auf Eriks Arm. «Komm schon, sei nicht so ein Spielverderber! Mach dich mal locker, ja?»


  Erik lächelte gequält.


  Heidi griff nach einem Tuch, das neben dem Spülbecken lag, dann wandte sie der Gruppe den Rücken zu und trat an das Fenster.


  «Denk an die Flasche!», rief Andreas. «Wenn es geht, heute noch!»


  «Hol dir doch selber …»


  Plötzlich stieß sie einen Laut des Schreckens aus.


  «Was ist?», rief Erik und erhob sich halb von seinem Stuhl.


  «O Gott … da ist jemand!»


  Heidi taumelte einen Schritt zurück. Dann fing sie sich und deutete mit zitternder Hand auf das Fenster.


  «Da draußen ist jemand! Er hat mich direkt angesehen!»


  


  Die Vermutung, dass es Jonas gewesen sein könnte, der sich mit dem Hund draußen aufhielt, löste sich rasch in Nichts auf. Der Junge hatte zu diesem Zeitpunkt bereits in seinem Zimmer auf dem Bett gelegen und mit Stöpseln im Ohr Musik gehört. Silke war neben ihrer Tochter auf dem Bett eingeschlafen, das Märchenbuch, aus dem sie vorgelesen hatte, noch in den Händen. Alle anderen waren im Wohnzimmer gewesen. Es war also vollkommen unmöglich, dass Heidi jemanden gesehen hatte. Bald waren sich alle einig: Heidi, die nicht mehr ganz nüchtern gewesen war, hatte sich schlicht und einfach vor dem eigenen Spiegelbild erschreckt.


  Trotzdem gingen Andreas und Sebastian mit einer Taschenlampe hinaus. Sie konnten allerdings nichts weiter feststellen, als dass das Gras vor dem Fenster an einigen Stellen etwas heruntergetreten war. Aber was sollte man daraus folgern? Schließlich bewohnten zurzeit acht Leute dieses Haus. Sie waren den halben Tag um das Haus herumgelaufen und hatten überall Spuren hinterlassen.


  Außer ihnen war niemand auf Tjårsön. Sie hatten ja selbst gesehen, dass am Anleger nur ihre Gruppe ausgestiegen war.


  Schließlich gab Heidi zu, dass sie sich geirrt haben könnte.


  Gegen Mitternacht gingen sie auseinander. Sebastian zog sich in seine Kammer zurück und stellte erleichtert fest, dass der erste Tag geschafft war.


  Er war müde, trotzdem konnte er lange nicht einschlafen. Ein schmerzhafter Druck engte seine Brust ein, wie so oft, wenn er zur Ruhe kam. Besser war es, wenn er in Bewegung blieb oder sich beschäftigte, aber er konnte sich nicht einmal dazu aufraffen, das mitgebrachte Buch aus dem Rucksack zu ziehen.


  Irgendwer hantierte noch in der Küche herum, er hörte leise etwas klirren.


  Sebastian ließ den Tag vor seinem inneren Auge vorüberziehen. Beinahe kam es ihm vor, als wären sie schon viel länger auf dieser Insel als nur einen halben Tag. Er konnte sich nicht entscheiden, ob das nun ein gutes oder eher ein schlechtes Zeichen war. Er dachte auch über die anderen nach. Sebastian fragte sich, was es war, das Heidi und Andreas beieinander hielt, da sie die ganze Zeit zu streiten schienen. Obwohl ihm dies, wie alles andere hier, im Grunde vollkommen egal sein konnte. Er schloss die Augen und wartete auf den Schlaf. Stattdessen erschien das Bild einer jungen Frau in einem knappen Badeanzug. Er wusste noch, wie der leichte Druck ihrer Brust sich auf seinem Arm angefühlt hatte. Sie hatte ihn mit Absicht gestreift, dessen war er sicher.


  Sebastian verstand nicht, was für ein Spiel diese Frau spielte.


  Oder war das Ganze vielleicht harmloser, als es für ihn den Anschein hatte, und es war einfach Corinnas Art, mit Männern umzugehen?


  Dachte er vielleicht nur so, weil er selbst alt, prüde und verbittert geworden war?


  Und als wollte er diesen Gedanken nicht auf sich sitzen lassen, stellte Sebastian sich vor, wie er über Corinna herfiele. Sie wären allein am Strand. Er würde ihr den Badeanzug herunterreißen und sie würde bereitwillig die Beine spreizen, sodass er in sie eindringen konnte. Er würde ihre steifen Warzen in den Mund nehmen und daran saugen, bis sie stöhnte. Sebastian malte sich aus, wie sie sich durch alle denkbaren Stellungen hindurcharbeiten würden — doch sein Schwanz blieb schlaff.


  Die Bilder in seinem Kopf kamen ihm vor wie ein billiger Sexfilm. In seinem Unterleib regte sich nichts und er stellte wieder einmal fest, dass Trauer und zu viel Alkohol keine Aphrodisiaka waren.


  Er wusste nicht einmal, ob er Corinna unter normalen Umständen begehrt hätte. Störte es ihn, dass ihre Brüste zu prall und perfekt geformt waren, um natürlich zu sein?


  Warum musste er immer bis zum Überdruss über alles nachdenken, anstatt es einfach zu tun? Einfach zu leben?


  Er wünschte, dass er endlich wieder so etwas Stinknormales wie einen Steifen haben könnte, und dass er sich nicht für jedes Anzeichen von Lebendigkeit selbst hassen müsste.


  Sebastian krümmte sich auf dem Bett zusammen. Er war so einsam, dass er hätte schreien können.


  Irgendwann schlief er ein und träumte, dass Grace und Tammy ihn anlächelten. Er verspürte eine grenzenlose Erleichterung. Es war ja alles nur ein dummer Albtraum gewesen.


  


  


  


  Trost


  Er versucht wirklich, ein guter Sohn zu sein. Mor lässt ihn in das Bett, wenn der Mann zum Fischen ausfährt. Dann ist ihre Stimme in der Dunkelheit ganz warm und lockend. Wenn er ein guter Junge ist, dann stellt sie ihm am andern Morgen einen Becher warme Milch neben den Teller. An solchen Tagen steht Mor am Herd und summt vor sich hin. Eigentlich ist es dann ganz schön mit ihnen. Wenn er nur nicht an den Geschmack ihrer welken Brüste zwischen seinen Lippen denkt. Dann kommt Far zurück und mit ihm die harte Hand.


  


  


  Sonntag


  Als Sebastian erwachte, war der Raum taghell. Das einzige Fenster war nicht zu verdunkeln gewesen. Als Vorhänge dienten zwei schmale Stoffstreifen, die nur zu Dekorationszwecken aufgehängt worden waren.


  Er hatte vergessen, die Armbanduhr aufzuziehen. Sie lag auf dem Fußboden vor dem Bett. Er trug dieses altmodische Modell seit vielen Jahren und hatte sich nicht davon trennen können. Wenn etwas funktionierte, warum hätte er es dann ersetzen sollen? Früher hatte er abends immer an dem kleinen Rädchen gedreht, bevor er das Licht löschte, es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Dass er dies vergessen hatte, und zwar nicht zum ersten Mal in letzter Zeit, schien ihm wie ein weiteres Indiz dafür zu sein, dass er sein Leben noch lange nicht wieder im Griff hatte.


  Nach dem Stand der Sonne war es noch früh. Es kam ihm so vor, als sei das Licht hier irgendwie anders als zu Hause.


  Zu Hause, dachte er, wo ist das?


  Er kämpfte gegen das Gefühl von Leere und Sehnsucht an, mit dem er eingeschlafen war. Dazu kam eine leichte Übelkeit, weil er am Abend zu wenig gegessen und zu viel Wein getrunken hatte.


  Sebastian lauschte. Es war vollkommen still im Haus. Er erhob sich von dem Bett und tappte auf bloßen Füßen zur Tür. Er streckte den Kopf in den Flur. Es war niemand zu sehen, also ging er rasch hinüber in das Badezimmer, schloss die Tür und stellte fest, dass es keinen Riegel gab.


  Normalerweise pinkelte Sebastian im Stehen, doch an diesem Morgen setzte er sich hin. Er stützte die Ellbogen auf den Knien ab und ließ seinen Kopf in die Hände fallen. Unter ihm schoss ein kräftiger Strahl in die Schüssel. Vielleicht sollte ich mich einfach hinterherstürzen, dachte er. Möglicherweise hätte er das sogar getan, wenn es machbar gewesen wäre. In zwei Monaten würde Sebastian seinen fünfzigsten Geburtstag begehen – von feiern konnte keine Rede sein. Sein Leben konnte man nicht einmal als Baustelle, sondern bestenfalls noch als Ruine bezeichnen.


  Er hatte nichts mehr. Das Schlimmste daran war, dass er sich weder vorstellen konnte, dass es jemals wieder anders werden könnte, noch verspürte er in sich überhaupt den Wunsch danach. Denn wenn alles wieder gut würde – was natürlich undenkbar war – wäre das nicht ein unverzeihlicher Verrat?


  Wie sollte er sich jemals wieder so etwas wie Freude oder auch nur Zufriedenheit zugestehen? Selbst wenn in diesem Augenblick eine gütige Fee an ihn herangetreten wäre und ihm auf einem silbernen Tablett ein neues Glück angeboten hätte, würde er dann zugreifen? Hätte er das Recht dazu?


  Nein.


  Erstens gab es keine gütigen Feen und zweitens, wenn es sie gäbe und sie so allmächtig wären, dann würde er um etwas anderes bitten als um sein persönliches Glück.


  Sebastian Bergstein saß auf der Toilette eines Ferienhauses auf einer kleinen schwedischen Schäreninsel und wollte am liebsten niemals mehr aufstehen. Die Last war einfach zu erdrückend. Konnte er nicht einfach hier sitzen bleiben und aufhören zu existieren?


  Aber niemand blieb einfach so auf einer Toilette sitzen und hörte auf zu leben. Er würde weitermachen, wie er es bisher auch getan hatte, ohne Wünsche oder Ziele. Der Gedanke, sich in ein gigantisches Klosett zu stürzen und sich einfach wegspülen zu lassen, hatte etwas Verlockendes.


  «Ich muss auch mal Pipi!»


  Sebastian fuhr zusammen. Er hob den Kopf. Direkt vor ihm stand Philippa. Sie trug einen rosafarbenen Schlafanzug und sah verschlafen aus. Unter dem Arm hielt sie ein bunt geschecktes Stofftier.


  «Oh Mann, Pippa, hat man dir nicht beigebracht, anzuklopfen, wenn du ein Badezimmer betrittst? Die Tür war zu!»


  «Ich muss aber mal!»


  «Äh, ja, dann … dreh dich mal eben um.»


  «Warum? Ich kann deinen Piephahn sehen!»


  Sebastian verkniff sich ein Grinsen.


  «Ja, eben. Jetzt sei so gut und dreh dich um, dann kannst du auch gleich Pipi machen.»


  Für eine Dreijährige war es vermutlich rätselhaft, warum er sich so anstellte, aber immerhin tat sie ihm den Gefallen und wandte sich um. Sebastian stand auf und zog die Boxershorts hoch, drückte auf die Spültaste und wusch sich die Hände.


  «So, jetzt bist du dran!», sagte er und machte Anstalten, den Raum zu veranlassen.


  Philippa stand mit heruntergelassener Schlafanzughose neben der Toilette.


  «Ich muss doch groß!»


  Sebastian blieb in der Tür stehen.


  «Ja, und?»


  «Du musst mich festhalten und mich abwischen.»


  «Kannst du das nicht allein?», fragte er.


  «Nicht so gut.»


  «Hm. Soll ich nicht lieber die Mama holen?», fragte Sebastian zögernd.


  «Die schläft noch! Bassi, kannst du mir nicht helfen?»


  Der Blick aus den runden Augen hätte einen Stein zum Schmelzen bringen können. Sebastians Herz begann zu rasen.


  Verdammt, dachte er, aber laut sagte er: «Na, dann wollen wir mal!»


  Sebastian hob das kleine Mädchen auf die Toilette. Er hatte ganz vergessen, wie leicht so ein kleines Kind sein konnte. Er beugte sich vor und hielt die warmen, weichen Ärmchen fest.


  Philippa kniff Lippen und Augen fest zusammen und drückte, bis es leise platsch machte.


  «Fertig!», verkündete sie strahlend.


  Sebastian griff nach dem Toilettenpapier, beugte sich über das Kind und wischte den winzig kleinen Po vorsichtig sauber. Diese Dinge verlernte man nicht.


  Schließlich half er ihr noch, die Hände zu waschen, dann gingen sie hinüber in das Wohnzimmer. Von den anderen war immer noch nichts zu sehen oder zu hören.


  Sebastian wusste nicht, wie er sich diesen ersten Morgen auf Tjårsön vorgestellt hatte, aber er hatte ganz sicher nicht damit gerechnet, dass er der kleinen Tochter seines Halbbruders auf die Toilette helfen würde.


  Er wollte nicht, dass es so zwischen ihnen würde. Er hatte dem Kind nichts zu geben. Warum hatte es denn überhaupt keine Scheu vor dem komischen unbekannten Onkel, der immer so traurig guckte?


  Philippa kletterte auf das Sofa und sah Sebastian erwartungsvoll an.


  «Machst du mir einen Kauki?»


  «Was ist denn das?», fragte er.


  «Na, mit Milch und Schoki. Kannst du sowas nicht?»


  Gegen seinen Willen musste Sebastian lachen. Natürlich konnte er einen Kakao machen, er wollte es nur nicht.


  Was er eigentlich wollte, das konnte er nicht sagen. Nur dies hier nicht. Er war für dieses Kind nicht verantwortlich und er durfte keine Erwartungen wecken, denen er ohnehin nicht gerecht werden konnte.


  Was, wenn das Kind sich erst an ihn gewöhnte? Er konnte es doch nur enttäuschen, vielleicht würden sie sich nach dieser Woche niemals wiedersehen. Er wusste doch noch gar nicht, wie es mit seinem Leben weitergehen würde. Was, wenn er nach Amerika zurückging?


  Sebastian blickte auf das Kind, das in das Spiel mit seinem Stofftier versunken war, und er erkannte, dass nicht Philippa ein Problem damit haben würde, falls sie sich niemals wiedersahen, sondern er selbst. Seit dem Unfall konnte er die Nähe von Kindern nur schwer ertragen. Er hatte gedacht, dass es ihm gelingen würde, die Distanz zu wahren. Er müsste nur innerlich unbeteiligt bleiben, dann würde es nicht so wehtun.


  Er erkannte, dass er bereits verloren hatte. Gegen dieses Kind kam er einfach nicht an. Vermutlich würden die Trümmer seines Herzens anschließend in noch kleinere Bröckchen zerfallen. Aber machte das noch einen Unterschied?


  «Dann also Kauki», sagte Sebastian ergeben und ging in die Küche. Er stellte einen Topf auf den Herd, dann rührte er Milch und Kakaopulver zusammen. Als die anderen etwa eine Stunde später herunterkamen, hatte er für seine kleine Nichte zahllose Enten, Elefanten und jedes andere Getier gezeichnet, das sie sich gewünscht hatte. Silke zwinkerte Sebastian dankbar zu und er tat, als hätte er es nicht gesehen.


  


  Als alle gemeinsam am Frühstückstisch saßen, begannen die üblichen Reibereien. Heidis verkniffene Miene verströmte Missbilligung, während Andreas zur Abwechslung mit Erik stritt. Sollten sie zuerst einen Erkundungsrundgang um die Insel machen, um das Boot zu suchen, das nach Angaben der Vermieterin an einem zweiten, kleineren Steg liegen sollte, oder sollte Katharinas Asche der Einfachheit halber vom Fähranleger aus ins Meer gestreut werden?


  Erik fand diesen Vorschlag pietätlos.


  «Ich kippe Mutti doch nicht einfach neben die Fähre!»


  «Da ist keine Fähre!», gab Andreas ungeduldig zurück. «Es ist einfach lächerlich, Erik! Sollen wir jetzt stundenlang herumlaufen und ein Boot suchen?»


  «Es steht aber in den Unterlagen, dass es am Steg lieg. Irgendwo muss noch ein zweiter Steg sein!»


  «Ja, irgendwo! Wie groß dieses ominöse Ruderboot auch sein mag, wir werden niemals alle hineinpassen!», schnaubte Andreas.


  Heidi schnitt ihrem Mann das Wort ab: «Als wenn dir was daran liegen würde, mit dabei zu sein, wenn wir uns von Mutti verabschieden!»


  Ihre Stimme troff vor Verachtung.


  «Was soll das denn schon wieder heißen?»


  «Du konntest Mutti doch noch nie ausstehen!»


  «Ach, und woher willst du das wissen? Außerdem kann ich mich nicht daran erinnern, dass du Krokodilstränen geweint hättest, als wir meine Mutter begraben haben!»


  «Das ist doch was ganz anderes gewesen!»


  «Ist es nicht!»


  «Leute, jetzt hört aber mal auf!»


  Sebastian schlug mit der Hand auf den Tisch. Schlagartig war es ruhig.


  «Wenn Heidi und Erik das Boot wollen, dann suchen wir eben das Boot. Sie sollen sich von ihrer Mutter verabschieden können, wie sie es wünschen.»


  «Wen meinst du denn jetzt mit sie?», fragte Heidi.


  «Na, dich und Erik», meinte Sebastian.


  «Das hätte ich mir ja denken können!»


  Heidi zog ein verächtliches Gesicht.


  «Ha! Das habe ich mir doch gleich gedacht. Du willst gar nicht mit dabei sein!»


  «Das habe ich damit nicht gemeint, Heidi.»


  «Natürlich hast du das. Sieht du, Erik? Ich habe es dir gleich gesagt. Dem ist das doch alles scheißegal!»


  Die keifende Stimme verlieh Heidi eine erschreckende Ähnlichkeit mit ihrer Mutter.


  «Heidi …»


  «Warum bist du überhaupt mitgekommen?»


  Und so ging es immer weiter. Bis es Sebastian schließlich gelang, Heidi davon zu überzeugen, dass Katharinas Asche ihm durchaus nicht gleichgültig wäre. Er sähe lediglich ein, dass ihr emotionaler Bezug zu der ganzen Sache naturgemäß ein anderer wäre als seiner, und dass er es daher für angemessen hielte, wenn er zusammen mit den anderen vom Steg aus zusähe, wie sie und Erik sich von Mutti verabschiedeten. Natürlich hätte man die Urne als Ganzes versenken können, die sich nach Angaben des Bestatters innerhalb weniger Stunden in dem salzigen Wasser auflösen würde, doch Heidi hatte sich vehement für die persönlichere Variante entschieden: Sie wollte sehen, wie die Asche ihrer Mutter sich mit dem Wasser der Ostsee verband, und Erik hatte sich, wie beinahe immer, gefügt.


  


  Nachdem der Frühstückstisch abgeräumt war, versammelten sich alle vor dem Haus. Die Vormittagssonne stand hoch am wolkenlos blauen Himmel. Es war bereits warm genug, um mit kurzen Hosen und einem T-Shirt bekleidet hinausgehen zu können. Glücklicherweise hatte Heidi nicht auf formeller Kleidung bestanden. Nach kurzer Beratung beschlossen sie, zunächst zum Fährstieg hinunterzugehen und von dort dem Pfad, den sie bei ihrer Ankunft gesehen hatten, in die entgegengesetzte Richtung zu folgen.


  Erik lud die jauchzende Philippa auf seine Schultern. Jonas und Tango liefen voran. Heidi mit der Urne in ihren Händen bildete das Schlusslicht. Sie war die Einzige, die eine dem Anlass entsprechende Miene zur Schau trug. Der Rest der Gruppe, sogar Erik, benahm sich mehr oder weniger ungezwungen und ausgelassen. Corinna und Silke steckten die Köpfe zusammen und lachten. Sebastian beschlich das unangenehme Gefühl, dass sie über ihn reden könnten, obwohl das vermutlich nicht zutraf.


  Bald wurde der Weg, der eigentlich nur ein Trampelpfad war und unmittelbar am felsigen Ufer entlangführte, so schmal, dass sie gezwungen waren, im Gänsemarsch hintereinander herzugehen. Hin und wieder machten sie einander auf Besonderheiten der Umgebung aufmerksam, ansonsten trotteten sie stumm hintereinander her. Corinna tauschte ihren Platz mit Silke, die kurz stehen blieb, um einen Stein aus ihrem Schuh zu entfernen. Sie ging nun vor Sebastian. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick über die Schulter und lächelte ihm zu. Sebastian dachte, dass Corinna, wenn sie nicht so krampfhaft darauf aus wäre, die Verführerin zu spielen, sogar ein nettes Lächeln hätte. Zugleich konnte er nicht verhindern, dass sein Blick von ihrer Kehrseite angezogen wurde. Das kurze Kleid schmiegte sich wie eine zweite Haut um ihre Kurven und ihm war, als wüsste sie genau, dass er sie ansah und überlegte, ob sie etwas darunter trug. Herrgott noch mal, Bergstein, werde endlich erwachsen, dachte er. Über was für einen Scheiß denkst du hier nach? Du willst nichts von dieser Frau.


  Er wusste nicht, warum der Blick immer wieder zurückkehrte. Es lag wohl an der Art, wie sie sich bewegte. Er konnte nicht sagen, ob er Corinna nun doch begehrenswert fand oder ob er einfach wütend war.


  


  Hier und dort führte der Pfad für einige Meter ins Landesinnere, aber meistens waren sie nicht viel mehr als einen Schritt vom Wasser entfernt. Schließlich umrundeten sie einen Felsvorsprung und erblickten in einiger Entfernung einen Steg. Im Hintergrund machte die Inselküste einen konkaven Bogen. Tjårsön war insgesamt viel weitläufiger, als Sebastian bisher angenommen hatte. Offenbar hatten sie von der Fähre aus nur einen Zipfel des Eilands gesehen.


  Aus der Nähe erkannten sie, dass am Steg nicht nur das hölzerne Ruderboot, sondern auch ein überraschend neuwertiges Kanu vertäut waren. Hier fehlte allerdings das Paddel.


  In der Nähe des Stegs stand eine Hütte, wohl ein Bootshaus aus früheren Zeiten, dessen ehemals rote Farbe seit Langem keinen Anstrich gesehen hatte. Kurz dahinter begann der Wald.


  Die Frontseite der Hütte war vielleicht drei Meter breit und verfügte über eine Veranda, ein Fenster und eine grob gezimmerte Tür. Von Weitem konnte man das Gebäude für eine kleinere und vernachlässigte Kopie des Haupthauses halten. Jonas lief mit Tango voraus. Er trat auf die Veranda und rüttelte an der Tür.


  «Lass das mal lieber», rief Silke und wedelte mit einer Hand unbestimmt in die Richtung ihres Sohnes. Heidi trat auf den Steg. Erik folgte seiner Schwester, danach kam Andreas, der mit fachmännischem Gesichtsausdruck das Ruderboot begutachtete. Es verfügte über zwei Sitzbänke und bot Platz für mindestens vier, vielleicht auch sechs Personen.


  «Soll ich euch vielleicht rudern?»


  Sebastian hatte den Eindruck, dass Andreas wegen irgendetwas ein schlechtes Gewissen hatte. Er war beinahe auffällig darum bemüht, für eine etwas bessere Stimmung zu sorgen.


  «Nein!», rief Heidi mit scharfer Stimme.


  Andreas zuckte mit den Schultern.


  «Bitte, wie du willst. Ich wollte nur helfen.»


  Dann warf er einen giftigen Seitenblick auf Silke, die versonnen über die ruhige See blickte, und sagte: «Und du solltest deinem Sohn mal sagen, dass das hier fremdes Eigentum ist!“


  «Was?», fragte sie und drehte sich um. «Jonas, Herrgott noch mal, jetzt lass doch mal die Hütte in Ruhe!»


  Der Junge verzog das Gesicht und schlenderte betont langsam in Richtung des Stegs.


  «Könnt ihr mal aufhören, die ganze Zeit so zu schreien? Wir wollen uns von Mutti verabschieden und ihr brüllt hier nur herum!», rief Heidi und brach in Tränen aus. Sie presste die Urne, die auf Sebastian keinen besonders stabilen Eindruck machte, fest an sich. Einen Augenblick lang befürchtete er, das Gefäß könnte vor ihrer aller Augen zerplatzen. Der Inhalt würde sich auf den Bootssteg und die Füße der Umstehenden ergießen. Aber natürlich passierte nichts dergleichen. Alle schwiegen, doch die plötzliche Stille war eher verlegen als feierlich.


  Sebastian bückte sich und packte den Bug des Bootes mit beiden Händen, sodass erst Erik und dann Heidi samt Urne in das schaukelnde Gefährt einsteigen konnten. Sie lösten die Leine, mit der das Boot am Steg befestigt gewesen war. Erik nahm auf der Ruderbank Platz, während seine Schwester sich schwerfällig im Heck niederließ. Sebastian stieß das Boot ab und richtete sich auf. Erik kämpfte damit, die Ruder in die richtige Position zu bringen. Es sah nicht so aus, als wenn er das Rudern gewohnt wäre. Und es kostete ihn einige Mühe, das Boot aus der Nähe des Ufers zu manövrieren. Heidi kauerte zusammengesunken auf ihrem Platz und drückte die Urne an sich.


  Der Rest der Gruppe stand in betretenem Schweigen zusammen. Sie blickten dem Boot nach, das sich quälend langsam entfernte. Silke hielt ihre Tochter auf dem Arm und summte leise vor sich hin. Sebastian fragte sich, ob sie nun an Ort und Stelle verharren sollten, bis die Asche endlich in der Ostsee verschwunden war. Neben ihm wippte Corinna auf den Zehenspitzen. Plötzlich schwankte sie und stützte sich mit einer Hand an seinem Arm ab. Ein blutrot lackierter Fingernagel bohrte sich in seine Haut.


  «Sorry», flüsterte sie und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  «Macht nichts.»


  Sebastian starrte auf das Meer hinaus. Corinnas Parfum stieg ihm in die Nase, während er so tat, als verfolge er gebannt das sich langsam entfernende Ruderboot. Er spürte den leichten Druck und die Wärme eines anderen Körpers in seinem Rücken. Für einen kurzen Augenblick war er verwirrt. Sein Schwanz machte eine halbherzige Aufwärtsbewegung. Sebastian biss die Zähne zusammen und rückte ein Stück vor. Seine Kinnladen knackten. Er würde dieses Spiel nicht mitspielen. Man konnte kaum behaupten, dass er übermäßig um Katharina trauerte, trotzdem empfand er Corinnas Verhalten als abgeschmackt und respektlos. Sebastian ärgerte sich, dass sein Körper auf den billigen Reiz reagiert hatte.


  Da bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Er wandte den Kopf und sah Corinna direkt in die Augen. Sie war näher an Andreas herangerückt und starrte Sebastian herausfordernd an. Andreas hielt den Blick scheinbar konzentriert auf das Boot mit seiner trauernden Ehefrau gerichtet. Seiner angespannten Körperhaltung war anzumerken, dass er in Wirklichkeit mit etwas anderem beschäftigt war. Im Hintergrund lief Jonas hinter dem Hund her, der ausgelassen immer wieder davonsprang. Anscheinend hatte er etwas im Maul, das der Junge ihm abzunehmen versuchte.


  Sebastian drehte sich wieder um.


  Er war des Ganzen so überdrüssig, dass er hätte schreien können.


  Sie gingen ihm alle auf die Nerven.


  Warum rieb sich eine attraktive junge Frau an Männern, die alt genug waren, um ihr Vater sein zu können? Und warum konnte Jonas nicht einen Moment still neben ihnen stehen? Er war doch wirklich alt genug, dachte Sebastian, dass man ein halbwegs angemessenes Verhalten von ihm erwarten konnte.


  Andererseits benahmen sich die Erwachsenen auch nicht viel besser. Andreas, ein übergewichtiger Endfünfziger, erlag ganz offensichtlich den Reizen einer irgendwie angeheirateten Verwandten. Die Sache mit der Seebestattung ging auch nicht voran. Erik hatte zwar endlich zu rudern aufgehört, aber nun schienen die beiden auf offener See zu debattieren. Sebastian wünschte, dass sie endlich die verdammte Mutti ins Meer kippen würden!


  Sogar Silkes Anwesenheit nervte ihn, obwohl die ihm nichts getan hatte, außer dass sie ihre Schwester mit angeschleppt hatte, die Sebastian so ungeniert zu ködern versuchte. Dabei bildete er sich nicht einmal etwas auf ihre Avancen ein; Sebastian war kein sehr eitler Mann. Trotzdem wusste er, dass er ungeachtet seiner fast fünfzig Jahre immer noch auf viele Frauen attraktiv wirkte. Auch wenn er vor einiger Zeit mit dem Sport aufgehört hatte. Danach, genau genommen. Dafür aß er weniger, manchmal vergaß er es über mehrere Tage hintereinander und fing erst wieder an, wenn die Kopfschmerzen ihn zur Nahrungsaufnahme zwangen.


  Jedenfalls sah er besser aus als Andreas, das konnte man ohne Übertreibung sagen. Seit Kurzem hatte Sebastian sich einen Bart wachsen lassen, eher aus Nachlässigkeit als aus modischen Beweggründen. Vielleicht versteckte er sich auch ein wenig dahinter, er fühlte sich weniger nackt. Seine Haare waren dunkelblond und von grauen Strähnen durchzogen, wirkten aber noch voll wie bei einem jüngeren Mann. Sebastian war höchstens mittelgroß, aber man merkte seinem festen und federnden Gang an, dass er ein Sportler war, der ohne größere Schwierigkeiten zwanzig Kilometer lief. Oder vielmehr gelaufen war. Jetzt vermutlich nicht mehr. Davor war er jeden Tag gelaufen. Seit zwanzig Jahren. Aber dann hatten Kraft und Ehrgeiz gefehlt. Einmal war er morgens aufgestanden und hatte, noch nicht ganz wach und ohne weiter nachzudenken, die Laufschuhe angezogen. Aber dann war er sitzen geblieben. Irgendwann hatte er die Schuhe ausgezogen und in den Müll gestopft.


  Heidis Mann hingegen machte den Eindruck eines Mannes, der sich auf den eigenen Füßen selten weiter bewegte als bis zu seinem Wagen. Er trug einen tief sitzenden Bauch vor sich her und ließ die breiten Schultern stets etwas hängen, was seine Gestalt irgendwie schlaff wirken ließ. In einem gut geschnittenen Anzug mochte das nicht so sehr auffallen, aber die Freizeitkleidung betonte seine Schwächen auf unvorteilhafte Weise. Andreas‘ Geheimratsecken hingegen hatten bereits die Mitte seines Schädels erreicht. Auf Sebastian wirkte er wie ein alternder Spießer, der die meiste Zeit rechthaberisch und missmutig zugleich wirkte.


  Sebastian fragte sich, warum es ihm nicht gleichgültiger war, was diese Leute hier trieben. Er musste nur die Woche irgendwie hinter sich bringen. Was scherte es ihn also, ob Andreas auf Corinnas Brüste starrte? Das war doch wohl eher Heidis Problem als seines.


  Er begriff nicht, was ihn an dieser Sache so wütend machte. War er vielleicht eifersüchtig?


  Das Näherkommen des Ruderboots riss Sebastian aus seinen Gedanken. Ihm wurde bewusst, dass er die eigentliche Zeremonie verpasst hatte. Eriks Rücken war vor Anstrengung gekrümmt. Heidi hockte wie zuvor im Heck des Bootes, nur diesmal ohne Urne. Sie sah aus wie ein Häuflein Elend, trotzdem verspürte Sebastian nur wenig Mitgefühl. So sehr er auch in sich hineinhorchte, er konnte ihre Trauer nicht teilen. Nein, dachte er, mehr, als dass er sich dem Anlass entsprechend verhielt, durften sie nicht von ihm erwarten.


  


  Kurze Zeit später setzten sie den Rundgang auf dem schmalen Inselrundweg fort. Sebastian hörte, wie Heidi hinter ihm schniefte. Jonas lief erneut voraus und versuchte vergebens, dem Hund ein Stöckchen abzujagen. Irgendwann schien der Hund genug von dem Spiel zu haben. Er verzog sich in das Unterholz und blieb fürs Erste unsichtbar. Gelegentlich war ein Rascheln oder das Knacken von Ästen aus dem Gebüsch zu hören.


  Der Weg wurde unebener, sodass sie nur noch langsam vorwärtskamen. Manchmal verlor sich die Spur des Pfades im Nichts. Sie stiegen über umgestürzte Baumstämme und große Felsbrocken. Schließlich wichen sie einem undurchdringlichen Gestrüpp aus dornigen Ranken aus und wanderten direkt am Wasser entlang über ein flaches Band aus Felsen. Wind und Wasser hatten die Oberfläche des Gesteins geglättet, sodass man gut darauf laufen konnte. Schließlich gelangten sie an eine Felswand, die steil und schroff vor ihnen aufragte. Die Gruppe kletterte zurück an Land. Auf der Landseite fiel der Hügel in einem sanften Schwung ab und sie beschlossen, den mit Gras und niedrigen Büschen bewachsenen Hang hinaufzusteigen.


  Oben angekommen stellte Sebastian fest, dass dies der höchste Punkt von Tjårsön war. Mit dem Rücken zur Ostsee stehend konnte er weite Teile der Insel überblicken. Er meinte, zwischen den Baumwipfeln das Dach des Ferienhauses zu erkennen, allerdings war er nicht ganz sicher, ob die Richtung stimmte. Er versuchte, die Entfernung zu schätzen. Wie weit mochte es sein? Fünfhundert Meter? Details konnte er auf diese Entfernung nicht erkennen.


  Man ist eben nicht mehr zwanzig, dachte Sebastian. Er wandte sich um und blickte über das Meer, in dem sich die Sonne und der wolkenlose Himmel spiegelten. Sie befanden sich an einem wunderbaren Flecken der Erde. Die Natur war wild und unberührt. Und obwohl Sebastian dies zur Kenntnis nahm, fühlte er nichts.


  Normalerweise hätte er dieses Erlebnis mit Grace und Tammy teilen müssen.


  Nein, dachte er, wenn sie noch lebten, dann wäre ich jetzt nicht hier.


  Sebastian tastete sich vorsichtig bis zur Felsenkante vor. Er traute der Haltbarkeit des Gesteins nicht. Unter seiner rechten Schuhsohle löste sich ein Stein, der klackernd gegen einen Vorsprung prallte und in der Tiefe verschwand. Unterhalb der Kante ging es steil hinab. In Sebastians Magengrube schien etwas hin und her zu schwappen. Das Gefühl war nicht gänzlich unangenehm, Tiefe hatte ihn schon immer angezogen. In den vergangenen Monaten hatte er gelegentlich eine lähmende Todessehnsucht verspürt, doch so dicht war er niemals daran gewesen, dass er tatsächlich sterben könnte. Er müsste nur einen einzigen Schritt machen. Dann wäre alles vorbei.


  Wollte er das?


  Ich bin wie ein Kind, dachte er, das überlegt, ob es in die Steckdose fassen soll. Er wusste, dass er es nicht tun würde.


  Außerdem war der Sturz von einer Klippe wie dieser sicher nicht der Weg, den er wählen würde, wenn er sich ernsthaft entschied, aus dem Leben zu scheiden. Zumal nicht einmal sicher wäre, dass man nach dem Sturz tot wäre. So hoch war es auch wieder nicht. Zehn Meter oder zwölf, höchstens? Würde das reichen?


  «Komm lieber wieder zurück!»


  Sebastian zuckte zusammen. Eine weiche Hand hatte sich auf seinen Arm gelegt. Er schwankte. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren, da zog ein fester Griff ihn vom Abgrund fort.


  «Danke», sagte er kurz angebunden und schob sich an Corinna und Andreas vorbei, die dicht hinter ihm standen.


  Sebastian entfernte sich einige Schritte von den anderen. Sein Herzschlag war immer noch beschleunigt. Er glaubte nicht, dass Corinna ihn absichtlich erschreckt hatte. Vermutlich wäre er nicht gefallen, auch wenn Andreas nicht zugepackt hätte. Dennoch saß ihm der Schreck des Beinahe-Sturzes noch in den Gliedern. Aber es war nicht nur der Schrecken. Er war auch wütend. Er konnte dieses anbiedernde Herumscharwenzeln seines Schwagers um die jüngere Frau nicht mehr ertragen. Auch wenn ihm dieser Umstand soeben – ganz vielleicht – das Leben gerettet hatte. Ach, was musste diese blöde Corinna ihn denn andauernd anfassen! Er nahm sich vor, beim nächsten Mal zu sagen, dass er das nicht wünschte. Aber gleichzeitig wusste er, dass er nichts dergleichen tun würde. Er war empört und genervt, aber er fühlte sich einer Auseinandersetzung nicht wirklich gewachsen. Er wünschte nur, die anderen würden ihn in Ruhe lassen. Natürlich war das ein illusorischer Wunsch; sie befanden sich auf einer abgelegenen Insel und waren insofern aufeinander angewiesen. Er würde sich um mehr Gelassenheit bemühen müssen. Es war erst der zweite Tag.


  Sebastian wanderte ziellos auf dem Hügel herum. Dabei tat er so, als inspizierte er interessiert die nähere Umgebung. Heidi hockte allein auf einem Stein. Erik hielt die Kleine auf dem Arm und sprach mit Silke. Corinna und Andreas drückten sich immer noch in der Nähe der Klippe herum.


  Jonas kam mit schlenkernden Gliedern auf Sebastian zugelaufen. Zum ersten Mal sah er den Jungen richtig lachen.


  «Puh, Mann, das ist so voll krass! Ich hab‘ Tango endlich erwischt. Hier, fass mal an!», sagte er und rang nach Luft.


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den Gegenstand, den Jonas ihm unter die Nase hielt. Allem Anschein nach war es ein rindenloses, helles Stück Holz. Die Enden waren abgerundet, wie geschnitzt. Sebastian konnte nichts daran entdecken, weswegen ein Vierzehnjähriger normalerweise so aus dem Häuschen geraten würde.


  «Toll», sagte er sarkastisch und richtete den Blick auf einen Punkt in der Ferne. Da war doch eben etwas gewesen? Sebastian starrte in die Richtung, in der er das Haus vermutete. Ihm war, als hätte er zwischen einer Gruppe von Birken eine Bewegung bemerkt.


  «Wo ist Tango?», fragte er und sah sich um.


  «Ach, irgendwo da hinten», meinte Jonas. «Siehst du das denn nicht? Es ist ein Knochen!».


  «Ja, und? Auf der Insel sind vor uns sicher schon viele andere Feriengäste gewesen. Bestimmt haben sie hier irgendwo gegrillt und ihren Abfall liegen lassen.»


  «Gegrillt? Mann, das ist eine Ulna.»


  «Eine was?»


  Silke kam näher.


  «Zeig mal, was hast du denn da?»


  Jonas reichte seiner Mutter den Gegenstand. Sie drehte ihn stirnrunzelnd hin und her.


  «Das sieht ja wie eine Versteinerung aus. Wie ulkig! Oder wie ein Knochen.»


  «Mama, das ist ein Knochen. Sage ich doch die ganze Zeit! Und zwar ein menschlicher. Die Ulna bildet mit dem Radius zusammen das Antebrachium.»


  Seine Stimme wurde schrill. Beim letzten Wort überschlug sie sich.


  Die anderen kamen näher, bis auf Heidi, die reglos auf ihrem Stein hockte. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, ob sie schmollte oder einfach nur traurig war.


  «Hä? Kannst du mal deutsch reden, sodass man dich auch versteht?», schnauzte Andreas. Die Gruppe bildete einen Halbkreis um Jonas.


  «Es ist ein Armknochen», kreischte Jonas. «Es ist eine Ulna!»


  «Jonas hat im letzten Jahr den Forschungswettbewerb der weiterführenden Schulen in unserem Landkreis gewonnen! Er will mal Medizin studieren!», sagte Silke. Der Mutterstolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. «Schatz, du musst dich irren. Aber ich gebe zu, man könnte es wirklich für einen Knochen halten.»


  «Ich denke, Jonas hat recht. Das ist ein Knochen», warf Erik ein. «Aber ein menschlicher ganz gewiss nicht. Denk doch mal nach, Jonas, für einen Arm ist das Stück auch viel zu kurz! Gib mal her, Schatz. Das kann ja sonst wo gelegen haben.»


  Erik nahm Silke das Stück aus der Hand. Er trat an den Rand der Klippe, hob den Arm und schleuderte den kleinen Gegenstand im hohen Bogen in die Tiefe. Im nächsten Augenblick rastete Jonas vollkommen aus. Sein Gesicht lief hochrot an.


  «Dir haben sie wohl ins Gehirn geschissen?», schrie er. «Warum hast du das getan?»


  «Na hör mal, wie redest du denn mit mir?», fragte Erik. In Sebastians Ohren klang die Entrüstung allerdings etwas lahm. Er hatte nicht den Eindruck, dass sein Bruder sich gegen den halbwüchsigen Stiefsohn besonders gut behauptete.


  «Es war eine Ulna, und zwar die eines Kindes. Deswegen ist es so klein!», kreischte Jonas.


  «Jetzt reg dich doch nicht so auf», sagte Silke und legte ihrem Sohn beschwichtigend eine Hand auf die Schulter, doch der schüttelte sie mit einer brüsken Bewegung ab. Jonas wühlte in den ausgebeulten Taschen seiner Bermudahosen und zog sein Smartphone heraus.


  «Ihr habt ja keine Ahnung! Ich werde es euch gleich zeigen!», sagte er mit zitternder Stimme und tippte hektisch auf dem Gerät herum.


  «Euer Sohn hat vielleicht ein Benehmen!», moserte Andreas und schüttelte missbilligend den Kopf.


  «Ha!», rief Jonas, «ich habe Empfang! Ein Balken!»


  Der Junge begann, wie ein Wünschelrutengänger auf und ab zu laufen. Dabei hielt er das Mobiltelefon abwechselnd weit von sich gestreckt oder hoch über den Kopf. Mittlerweile hatten auch Erik und Corinna ihre Mobiltelefone hervorgeholt. Sebastian wippte ungeduldig von den Hacken auf die Fußspitzen und wieder zurück. Er hatte sein Handy im Haus gelassen. Er wusste nicht einmal, ob der Akku noch aufgeladen war. Es war vollkommen unwichtig. Die anderen hingegen schienen geradezu wie elektrisiert von der Möglichkeit, endlich den Kontakt zur Außenwelt wieder aufzunehmen. Sie liefen mit den Geräten auf und ab, als hinge ihr Leben davon ab. Sebastian fragte sich, wozu sie unbedingt nach Tjårsön hatten fahren wollen, wenn sie die Abgeschiedenheit nicht ertragen konnten. Wozu fuhr man denn auf eine abgelegene Insel? Der Sinn lag doch wohl darin, dass man vor dem Rest der Welt seine Ruhe hatte.


  Andreas schaute indessen über Corinnas Schulter. Sebastian hätte schwören können, dass seine Augen mehr an dem üppigen Dekolleté klebten als an dem Telefondisplay. Heidi starrte weiterhin in die andere Richtung, als ginge sie das alles nichts an.


  «Ach Mist, nur ein Balken … aber immerhin. Nee, jetzt isser weg», sagte Corinna und warf den Kopf zurück. Eine blondierte Haarsträhne blieb an Andreas‘ schlecht rasierter Wange hängen, die noch immer über ihrer rechten Schulter schwebte. Er schien wie hypnotisiert und rührte sich nicht.


  Unterdessen lief Jonas weiter mit dem Smartphone auf und ab.


  «Ich hab’s gleich», rief er plötzlich und blieb neben Sebastian stehen. «Die Seite lädt schon … siehst du, hier steht es … Ossa antebrachii … der Unterarmknochen, und das hier ist die Ulna … Genau so hat es ausgesehen!»


  Der Junge hielt Sebastian den Bildschirm hin, als sähe er ihn in irgendeiner Weise als Autorität in dieser Sache an. Als sei es besonders wichtig, dass wenigstens er ihm glaubte. Sebastian warf einen Blick auf den Bildschirm und erkannte den Umriss eines länglichen Gegenstands. Jonas‘ Finger wischte hektisch über das Display.


  «Jetzt lass mich doch mal in Ruhe gucken», sagte Sebastian gereizt. Zu spät, Jonas hatte die Seite versehentlich geschlossen. Alle Bemühungen, sie abermals zu öffnen, blieben vergebens. Auch die Geräte der anderen bekamen keine Verbindung mehr.


  «Boah fuck, Alter, was ist denn das für‘n Scheiß!», schrie Jonas und stürmte den Hügel hinunter.


  «Jonas, warte doch mal eben!», rief Sebastian, doch der Junge drehte sich nicht um. Er verschwand zwischen den Bäumen.


  Die Blicke der anderen richteten sich auf Sebastian. Auch Heidi war aufgestanden und näher gekommen.


  «Ja, und?», fragte Erik.


  Sebastian überlegte, ob er lügen sollte. Aus irgendeinem Grunde wusste er plötzlich, dass Jonas recht hatte. Er war sich seiner Sache sehr sicher gewesen.


  «Nun», sagte Sebastian. «Ich denke, dass Jonas das richtig erkannt hat. Es ist wohl doch der Knochen eines Menschen gewesen. Genau genommen eines sehr kleinen Menschen.»


  Erik schnappte nach Luft, Andreas und Heidi glotzten einander an. Silke kam mit Philippa an der Hand vom Pinkeln zurück und wollte wissen, was los sei. Corinna drehte sich um und erbrach sich vor ihren Füßen.


  Dies war der Augenblick, in dem Sebastian zu ahnen begann, dass mit dieser Insel irgendetwas nicht stimmte.


  


  Sie kehrten ohne weitere Umwege zum Haus zurück. Erik ließ Philippa auf seinen Schultern reiten und lief voraus. Unterwegs redeten die anderen mehr oder weniger wirr durcheinander. Die Stimmung war angespannt und aufgewühlt zugleich. Keiner von ihnen konnte begreifen, was es mit Jonas‘ Fund auf sich hatte. «Wenn es überhaupt ein Knochen gewesen ist!», rief Silke ein ums andere Mal dazwischen.


  Sebastian war nicht sicher, was der Gedanke an eine Leiche auf dieser Insel in ihm auslöste; die Leiche eines Kindes vermutlich sogar. Er wunderte sich, dass er nicht so schockiert war, wie man hätte annehmen können. Aber vielleicht lag es daran, dass die Vorstellung so abwegig war, dass sie in seinem Bewusstsein keine konkreten Formen annehmen konnte.


  Bald nach der Rückkehr versammelten sie sich auf der Veranda um den langen Tisch. Es war, als suchte jeder die Nähe der anderen, um mit den Gedanken, die sich unweigerlich einstellten, nicht allein zu sein. Nur Corinna fehlte noch. Sebastian hörte, wie seit geraumer Zeit das Wasser in der Dusche rauschte. Silke zog sich mit der Erklärung zurück, dass Philippa müde sei und sie sich mit ihr zusammen ein wenig hinlegen würde.


  «Wir müssen die ganze Insel absuchen», sagte Andreas. «Es muss doch irgendwo ein Grab sein! Wir fangen da an, wo … na ja, wo der Hund zuletzt gewesen ist. Wir teilen uns in Suchtrupps ein. Wer ist noch dafür?»


  Er hob den Arm, aber niemand von den anderen reagierte. Heidi brach in hysterisches Weinen aus.


  


  «Ich weiß nicht», meinte Erik. «Wie Silke gesagt hat, können wir nicht mal wirklich sicher sein, was für ein Knochen es gewesen ist.»


  «Wenn du ihn nicht weggeschmissen hättest, dann könnte ich es euch beweisen», sagte Jonas und blinzelte Erik wütend an.


  «Ach ja, wie denn, ohne Internet?», spottete Andreas.


  «Wir müssen die Polizei anrufen», sagte Heidi und zog vernehmlich die Nase hoch.


  «Das wird uns wenig nützen, ohne Beweisstück», meinte Sebastian.


  «Das ist ja meine Rede!», sagte Andreas. «Hier muss irgendwo ein Grab sein.»


  «Aber ein Friedhof, auf so einer kleinen Insel? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen», meinte Erik.


  «Von Friedhof habe ich auch nicht gesprochen. Ich sagte Grab, und das ist was anderes.»


  «Wissen wir überhaupt, wer hier früher mal gewohnt hat?», fragte Sebastian.


  Erik zuckte die Schultern und sagte: «Ich weiß es nicht. Vielleicht Irene, die Vermieterin. Ja, vielleicht sollten wir die als erstes informieren?»


  «Was für ein Blödsinn», warf Andreas höhnisch ein. «Willst du die Dame anrufen und ihr sagen, dass wir vielleicht den Knochen eines Kindes auf ihrer Insel gefunden haben? Und ob sie uns das vielleicht mal erklären kann? Und wenn sie früher mal hier gewohnt hat und weiß, wer begraben wurde, wie willst du das dann sagen? Sorry, unser Hund hat das Baby ausgebuddelt?»


  «Du bist so gefühllos!», rief Heidi und brach erneut in Tränen aus.


  «Was heißt denn hier gefühllos? Ich sage doch nur, wie es ist! Und außerdem …»


  In dem Moment trat Corinna auf die Veranda und Andreas verstummte. Die Haare hatte sie zu einem strengen Zopf geflochten. Sie trug ein enges Kleid, das über der Brust tief ausgeschnitten war. Es schien beinahe, als wollte sie die Peinlichkeit, sich in aller Öffentlichkeit erbrochen zu haben, durch ein noch auffälligeres Auftreten ausgleichen. Sie ließ sich Sebastian gegenüber zwischen Heidi und Erik nieder. Sebastian konnte nicht anders, als die Konturen ihrer vollen Brüste zu bemerken. Der dünne hellgelbe Stoff schmiegte sich dicht an ihre noch feuchte Haut. Unwillkürlich erinnerte er sich seiner Fantasien vom Vorabend und sah schnell in eine andere Richtung. Sein Blick fiel auf Andreas, der sich seinerseits fast die Augen verrenkte in dem Bemühen, unauffällig auf Corinnas Brüste zu starren und gleichzeitig den Anschein zu erwecken, dass er nicht hinsähe. Corinna beugte sich zu Erik hinüber und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  «Gibst du mir mal die Wasserflasche, bitte?»


  Sie schenkte sich ein und trank.


  Dann stellte sie das Glas auf den Tisch und fragte: «Worüber habt ihr gerade geredet?»


  Niemand antwortete. Die Stimmung war durch Corinnas Auftritt umgeschlagen.


  «Hallo?», meinte sie. «Redet jetzt keiner mit mir, oder was?»


  «Na, was glaubst du wohl, worüber wir reden?», fragte Heidi, ohne Corinna anzusehen.


  «Ich gehe hoch», sagte Jonas, schob den Stuhl zurück und stand auf.


  Sebastian war wütend und verwirrt. Er wollte kein alternder Mann sein, der jüngeren Frauen auf die Brüste starrte. Auch nicht, wenn sie es noch so sehr darauf anlegten. Außerdem hatte er immer noch das Gefühl, dass er Grace Unrecht täte, wenn er eine andere Frau begehrte.


  Aber er begehrte Corinna nicht. Im Vergleich zu Grace war sie nur …


  Ach, dachte er, man kann sie nicht einmal miteinander vergleichen. Es liegen Welten zwischen ihnen.


  Grace ist tot, dachte er. Willst du den Rest deines Lebens als Mönch verbringen?


  Sie ist tot.


  Tot wie das Kind, das auf Tjårsön den Tod gefunden hatte. Unter welchen Umständen auch immer.


  Konnte es eine natürliche und harmlose Erklärung geben?


  Schließlich löste die Runde sich auf, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein.


  Alle zogen sich für eine Weile in ihre Zimmer zurück. Als es dämmerte, fand die Gruppe sich wie auf ein geheimes Kommando in der Küche ein. In gekünstelter Ausgelassenheit bereiteten sie gemeinsam das Abendessen zu. Niemand erwähnte mehr die Ereignisse des Nachmittags.


  Im Verlauf des Abends leerten sie die restlichen drei Weinflaschen.


  


  


  


  Wollust


  Er ist wütend und einsam. Es ist alles ihre Schuld. Warum musste sie fortgehen? Manchmal wünschte er, er könne mit ihr dasselbe machen wie Far. Auch wenn sie längst erwachsen und verheiratet ist. Er hat den Mann nie gesehen, aber man weiß ja, wie das ist mit den Stadtleuten. Nein, wenn Göran in der Nacht an sie denkt, dann sieht er das kleine Mädchen vor sich, das schlaftrunken aus der Kammer geholt wird. Er reibt sich an seiner Decke. Dabei stellt er sich vor, dass er den Gürtel durch die Luft schnalzen lässt wie Far. Gehorche deinem Vater, der dich gezeugt hat. Göran stöhnt, wie Far gestöhnt hat. Bis er sich besser fühlt, die Bilder verschwinden und er endlich einschlafen kann.


  


  


  Montag


  Sebastian erwachte, weil sich etwas Ringförmiges um seine Brust gelegt hatte. Er rang nach Luft. Ich ersticke, dachte er und ruderte wild mit den Armen. Schließlich riss er die Augen auf und erkannte, wo er sich befand. Und dann wusste er es wieder. Alles kam zurück. Grace. Tammy. Der Schmerz überfiel ihn mit solcher Wucht, dass er in sein Kissen beißen musste, um nicht laut hinauszubrüllen.


  Er zog die Beine an und rollte sich zusammen. So verharrte er für eine Weile. Als er endlich wieder etwas ruhiger atmen konnte, streckte er sich aus. Es kam ihm vor, als schmerzte jeder einzelne Muskel seines Körpers, schlimmer als nach einem Marathonlauf.


  Und wie beinahe jeden Morgen fragte er sich, warum er überhaupt weitermachte. Vermutlich war er nur zu feige, diesem sinnlosen und erbärmlichen Dasein ein Ende zu bereiten. Das Einzige, das er noch tun konnte, war, ihr Andenken zu ehren, doch nicht einmal das bekam er richtig hin.


  Vor seinem inneren Auge tauchte Grace auf, die ihn stirnrunzelnd ansah. Wie sie es immer getan hatte, wenn sie mit etwas nicht einverstanden gewesen war. Er war sich sicher, dass sie den Kopf schütteln würde, wenn sie ihn in diesem Zustand sähe. Sebastian wusste es genau. Sie würde erwarten, dass er sich nicht in Selbstmitleid suhlte.


  Du hättest es nicht verhindern können, sagte ihre Stimme irgendwo in seinem Kopf.


  Nein, Grace, ich hätte es verhindern müssen! Es ist meine Schuld gewesen. Ich habe euch nicht beschützt!


  Er schloss erneut die Augen und versuchte sich vorzustellen, dass er den Duft ihres Haares röche. Er sehnte die Berührung ihrer Hand auf seiner Stirn herbei, wie sie es manchmal getan hatte, wenn die Migräne ihn für einen oder zwei Tage in das verdunkelte Schlafzimmer gezwungen hatte.


  Er würde alles dafür geben, dass Grace wieder bei ihm wäre. Und Tammy, ihre bezaubernde Tochter. Sie war nur acht Jahre alt geworden. Er würde niemals wissen, wie sie als Teenager oder als erwachsene Frau aussah.


  Der Schmerz wühlte in seinen Eingeweiden.


  Ach, dachte er, wenn er nur eine zweite Chance hätte, dann würde er es besser machen! Aber vielleicht redete er sich das nur ein? Er hatte sein Leben nicht auf die Reihe bekommen, als er sie noch gehabt hatte. Was versuchte er sich eigentlich vorzumachen? Er hatte es ja nicht einmal geschafft, sie heil nach Hause zu bringen.


  Ein zaghaftes Klopfen unterbrach Sebastians quälenden Gedankenstrom. Er schluckte zweimal, dann antwortete er: «Ja?»


  «Bassi, ich hab Durst.»


  Philippa. Bitte nicht. Nicht jetzt!


  «Bassi?»


  Sebastian setzte sich auf, schwenkte die Beine über die Bettkante und seufzte unhörbar. Er konnte sich nicht dagegen wehren, weder gegen die Gewohnheit noch gegen das Bedürfnis. Oder gegen das Gefühl von Verantwortlichsein, das ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Wie oft war er mitten in der Nacht aus tiefstem Schlaf hochgeschreckt, wenn Tammy gerufen hatte? Selbst ein noch so leises Husten hatte er auf geheimnisvolle Weise wahrgenommen. Er hatte auch im Halbschlaf wie ein Roboter funktioniert, hatte ihr ein aus dem Bett gefallenes Schmusetier gereicht, Fieber gemessen oder sie auf den Arm genommen und herumgetragen. Er hatte sie getröstet, wann immer sie danach verlangt hatte. In Wahrheit aber war er selbst es gewesen, der in diesen Umarmungen Halt gefunden hatte.


  Dann war er für eine Sekunde unaufmerksam gewesen und er war ins Bodenlose gestürzt.


  Doch der Instinkt funktionierte immer noch.


  Seine Gehirnhälften stritten miteinander – oder welcher Art diese inneren Stimmen auch immer waren. Die eine sagte: Lass es bleiben, was geht das Kind dich an? und die andere wetterte dagegen: Reiß dich zusammen, sie ist doch noch so klein!


  Nein, sie hat ihre Eltern. Sollen die sich doch kümmern!


  Sie ist zu dir gekommen, Sebastian. Sie braucht dich!


  Aber er wusste, dass beide Stimmen unrecht hatten und dass er das Kind vermutlich viel dringender brauchte als umgekehrt. Er dürstete nach der einzigen vorbehaltlosen Liebe, die ihm in seinem Leben zuteil geworden war. Wie nur ein Kind sie einem entgegenbringen konnte.


  Nein, das ist falsch, dachte Sebastian.


  Auch Grace hatte ihn auf diese Weise geliebt. Jedenfalls am Anfang, bis er alles verdorben hatte.


  Wenn sie ihn doch nur längst verlassen hätte, das wäre besser gewesen! Dann hätten sie an jenem Abend nicht zusammen in dem Wagen gesessen, und ganz sicher wären sie nicht genau in jenem Moment jene Straße entlanggefahren. Und dann wäre sie jetzt zwar nicht mehr bei ihm, aber sie könnte leben — und Tammy ebenfalls.


  Er sah ihr Bild vor sich.


  Sebastian stand auf, wie ferngesteuert. Vielleicht …


  Für den Bruchteil einer Sekunde gestattete er sich die irrwitzige Vorstellung, dass Tammy vor der Tür stehen könnte, wenn er sich nur endlich aufraffte und jetzt sofort öffnete.


  Er riss die Klinke herunter.


  Aber natürlich war sie es nicht. Es war nicht Tammy. Er war nicht in Detroit, Michigan, sondern auf Tjårsön, einer kleinen Schäreninsel in Südschweden. Und das hier war Philippa, die Tochter seines Stiefbruders.


  Es war die Realität. Sie tat ihm nicht den Gefallen, eine dramatische Wendung zu nehmen wie im Film oder in einem Roman.


  Aber es waren Tammys Augen, die zu Sebastian aufschauten. Sie strahlten ebenso hell, so vertrauensvoll und zuversichtlich.


  «Bassi, machen wir wieder Kauki?»


  «Klar», sagte er und ergriff die ihm dargebotene klebrigwarme Hand.


  Er hatte sein Herz nicht an dieses Kind verlieren wollen, das nicht seines war und dem er nichts zu geben hatte. Er war leer, kaputt und ausgebrannt. Und dennoch ließ er es zu.


  


  Einige Zeit später kamen die anderen einer nach dem anderen herunter. Da hatte Philippa ihre heiße Schokolade längst getrunken und Sebastian zuckte nicht mehr jedes Mal zusammen, wenn ihre kleinen Finger ihn berührten. Vielleicht würde er sich, bevor die Woche vorüber war, daran gewöhnt haben? Trotzdem fragte er sich, warum die beiden Minderjährigen in diesem Haus ausgerechnet an ihm einen Narren gefressen hatten. Er hatte sich in den ersten Tagen nicht besonders umgänglich gezeigt, und mit dem Jungen war er immer noch nicht warm geworden. Sebastian beschloss, dies noch heute zu ändern. Vielleicht würde sich nach dem Frühstück eine Gelegenheit ergeben, ihm zu sagen, dass er sein abweisendes Verhalten vom Vortag bereute. Und er würde zugeben, dass es für einen Vierzehnjährigen eine beachtliche Leistung war, dass er den Knochen ohne Zögern identifiziert hatte.


  Sebastian blieb neben Philippa auf dem Sofa sitzen, während die anderen geschäftig hin-und herliefen, den Tisch deckten, Brot im Ofen aufbuken und Kaffee kochten.


  


  Dann saßen sie am Tisch. Es war der zweite Morgen auf Tjårsön. Heidi ging herum und schenkte Kaffee ein. Ihre Augen waren gerötet. Sebastian fragte sich, ob sie geweint hatte oder ob es am Alkohol vom Vorabend lag. Auf einmal stutzte sie.


  «Da fehlt doch ein Teller! Wo ist denn Jonas?»


  «Ich glaube, der ist eben noch mal mit dem Hund raus», antwortete Erik. »Kannst du mir bitte mal den Brotkorb reichen, Basti? Pippa, Schatz, was möchtest du denn auf deinem Brötchen haben?»


  «Wann ist das gewesen?», fragte Silke. «Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen. Ich dachte, er schläft noch.»


  «Na, das wäre ja noch schöner!», sagte Andreas. «Wir sind doch alle aufgestanden!»


  «Du meine Güte, nun lass den Jungen doch, es sind schließlich Ferien! Ich bin sicher, er kommt gleich.»


  Sebastian bemerkte, wie Erik seinem Schwager einen bittenden Blick zuwarf. Wenn Andreas jetzt nicht locker ließ, dann war die nächste Auseinandersetzung vorprogrammiert. Silke hatte ganz offensichtlich die Nase davon voll, dass andauernd auf ihrem Sohn herumgehackt wurde.


  «Was wollte er denn draußen?», fragte Corinna. «Soll ich ihn mal suchen gehen?»


  «Lass mal, ich gehe schon!», sagte Sebastian.


  Er schob den Stuhl zurück und war schon an der Tür, bevor Corinna reagieren konnte. Von der Veranda aus war niemand zu sehen. Sebastian lief einmal um das Haus herum, dabei sah er sich nach allen Richtungen um.


  «Jonas? Wir frühstücken jetzt!», rief er. Er pfiff noch einige Male nach dem Hund, aber weder Tango noch Jonas ließen sich sehen.


  Sebastian ging wieder hinein.


  «Vielleicht ist er mit dem Hund schon zum Strand gegangen», mutmaßte Corinna, als Sebastian sich wieder gesetzt hatte.


  «Ohne Frühstück?», fragte Heidi.


  «Ach, er isst morgens vor der Schule auch oft nichts», meinte Silke leichthin und schenkte sich Kaffee ein.


  «Ich nehme auch noch welchen, Schatz. Leute, was haltet ihr davon, wenn wir nach dem Frühstück alle zusammen schwimmen gehen?», fragte Erik. «Bestimmt treffen wir Jonas draußen irgendwo.»


  «Gute Idee», meinte Silke. «Ich schmiere ein paar Brote, die kann er dann später am Strand essen.»


  


  Doch weder Jonas noch Tango waren am Strand. Silke lief unruhig auf und ab.


  «Wo kann er denn nur sein? Ich versteh das nicht! Ich verstehe es einfach nicht!»


  «Komm schon, was soll ihm denn passiert sein? Er kann schwimmen, er kann auch nicht weg von der Insel. Er kommt bestimmt jeden Moment!», versuchte Erik sie zu beruhigen.


  «Ja», meinte auch Corinna. «Jetzt kommt schon! Wer kommt mit ins Wasser!»


  An diesem Tag trug sie einen leuchtend pinkfarbenen Bikini, der sich wie eine dünne Folie über ihrer Haut spannte. In ihrem Nabel glitzerte ein goldfarbenes Piercing. Sebastian dachte, dass man sie aus der Entfernung ohne Weiteres für zehn Jahre jünger halten würde. Von Nahem aber verriet die Haut um Augen und Mundwinkel, dass Corinna der dreißig näher war als der zwanzig.


  «Ich, ich!», rief Philippa und ergriff die Hand ihrer Tante.


  «Halt, Süße, erst die Schwimmflügel!», sagte Silke mechanisch, während ihre Augen die Gegend absuchten.


  «Erik, kommst du mit rein?», säuselte Corinna.


  Sebastian wandte den Kopf zur Seite, damit keiner sah, wie er die Augen verdrehte. So ein kleines Biest, dachte er.


  «Schatz, ist das in Ordnung?»


  «Ja, ja, geht nur. Es ist nur … Ach, ich habe irgendwie so ein doofes Gefühl!»


  «Lass uns noch eine halbe Stunde warten. Er kommt bestimmt gleich!»


  


  Doch Jonas kam nicht und seine Mutter war im Verlauf des Vormittags immer unruhiger geworden. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Schließlich gaben sie Silkes Bitte nach, den Jungen zu suchen. Sie und die Kleine würden am Strand bleiben und für den Fall, dass Jonas dort auftauchte, sollte Corinna im Haus warten. Die anderen würden über die Insel ausschwärmen.


  Heidi und Erik strebten in Richtung Osten davon. Sebastian schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


  «Verdammter Bengel», fluchte Andreas unterdrückt und setzte sich nur widerstrebend in Bewegung. Er folgte Sebastian. Corinna winkte ihnen zu, dann verschwand sie hinter dem Hügel, der zum Haus führte.


  «Mann, ich möchte nicht wissen, was die Dinger gekostet haben!», sagte Andreas, sobald sie außer Hörweite waren. «Sieht aber scharf aus, oder?»


  Er grinste verschwörerisch.


  «Es ergibt keinen Sinn, wenn wir zusammen gehen», sagte Sebastian kalt und ignorierte den Versuch eines vertraulichen Männergespräches. «Wir sollten uns aufteilen. Geh du am Wasser entlang. Ich gehe einmal quer über die Insel, dann müssten wir uns eigentlich beim Bootshaus treffen.»


  «Meinst du das am Steg?»


  «Ja, genau, die Hütte bei den Booten.»


  «Na gut.»


  Andreas machte sich erkennbar lustlos auf den Weg.


  Sebastian war ebenfalls nicht gerade begeistert von der Aussicht, planlos über die Insel zu stolpern, nur um einen missmutigen Teenager aufzustöbern. Silkes Besorgnis kam ihm reichlich übertrieben vor. Der Junge würde von allein wieder auftauchen, und zwar spätestens, wenn er hungrig war.


  Andererseits, dachte Sebastian, was würde er sonst tun? Am Strand sitzen und zusehen, wie Silke mit ihrer kleinen Tochter spielte, was unweigerlich schmerzhafte Erinnerungen hervorrufen musste? Oder zuhören, wie Heidi abwechselnd vor sich hin schniefte oder mit Andreas stritt? Erik ausweichen, der sich beharrlich bemühte, zwischen ihnen eine Vertrautheit entstehen zu lassen, die Sebastian einfach nicht empfinden konnte? Oder mit einer Mischung aus Faszination und Widerwillen auf Corinnas berechnend zur Schau gestellten Körper starren?


  Nein, dachte Sebastian. Dann stapfte er doch lieber über die Insel und suchte nach einem pickeligen Ausreißer, der vermutlich nur in Ruhe gelassen werden wollte. Eigentlich konnte er Jonas gut verstehen.


  


  Sebastian erklomm einen Hügel. In einiger Entfernung erkannte er einen Felsen, der halbrund vor dem strahlenden Blau der See aufragte. Das musste die Klippe sein, auf der gestern das Unheil seinen Anfang genommen hatte — wenn man nicht gleich den ganzen Urlaub als Unheil bezeichnen wollte.


  Die Sonne blendete. Sebastian kniff die Augen halb zusammen. War da nicht eben jemand über den Hügel gelaufen? Er erkannte undeutlich, wie sich etwas oder jemand über die Kuppe bewegte.


  Sebastian formte die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter und rief: «Jonas! Joooonas!»


  Der Fleck, viel mehr war es nicht für ihn, bewegte sich den Hügel hinab und verschwand zwischen den Bäumen. Sebastian fragte sich, ob der Junge ihn auf diese Entfernung überhaupt hätte hören können. Aber immerhin wusste er jetzt, in welcher Richtung er suchen musste. Wenn die Mobiltelefone funktionieren würden, dann könnte Sebastian Silke anrufen und ihr sagen, dass alles in Ordnung war. Er könnte Jonas anrufen und ihm sagen, dass seine Mutter sich schreckliche Sorgen machte und dass er sich gefälligst nach Hause scheren sollte. Dann fiel ihm ein, dass er das Handy nicht einmal bei sich trug.


  Es blieb Sebastian also nichts anderes übrig, als weiterzulaufen. Silke würde keine Ruhe geben, wenn er den Jungen nicht höchstpersönlich ablieferte.


  Es wurde immer wärmer. Mittlerweile lief ihm der Schweiß über Stirn und Nacken. Er musste sich einen Weg durch das Unterholz bahnen. Immer wieder änderte er die Richtung, weil dornige Ranken oder ein umgestürzter Baum das Weitergehen unmöglich machten. Mit einem Mal war er nicht mehr sicher, ob er nicht die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Er blieb stehen und verschnaufte.


  Da hörte er von irgendwoher jemanden Jonas‘ Namen rufen. Er überlegte, ob er antworten sollte, aber dann entschied er sich anders. Ihm war nicht nach Gesellschaft. Die anderen würden noch rechtzeitig genug erfahren, dass er den Jungen gefunden hatte.


  Ich will nur noch einen Moment allein sein, dachte er.


  Er wollte schon weitergehen, da knackte ein Ast. Nicht weit von ihm, jedenfalls dichter als das Rufen eben, da war er ganz sicher.


  Sebastian drehte sich einmal um die eigene Achse und rief halblaut: «Hallo?»


  Er ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. Fichten und Birken, von Moos überwucherte Felsbrocken und Sträucher. In der Ferne, zwischen den Bäumen hindurch, konnte er die Ostsee glitzern sehen. Aber keine Menschenseele. Jonas konnte längst wieder woanders sein.


  Oder er schlich hier durch den Wald und machte sich einen Spaß daraus, dass sie ihn suchten.


  Sebastian hatte Durst. Er entschied, nur noch bis zu der Klippe zu gehen. Wenn er Jonas dort nicht antraf, dann würde er zum Haus zurückgehen und sagen, dass er den Jungen gesehen hätte. Dass er wohlgemut auf der Klippe herumgeklettert war und dass er, Sebastian, nicht daran dächte, den ganzen Tag Räuber und Gendarm zu spielen.


  Er stapfte weiter und dachte an nicht viel mehr als den Weg, der unmittelbar vor ihm lag. Ganz plötzlich schob sich das Bild eines kleinen blonden Mädchens in seinen Sinn und er musste unwillkürlich lächeln. Für einen winzigen Moment erfüllte ihn reines Glück, dann besann er sich auf die Wirklichkeit. Der Schmerz schlug mit voller Wucht zu. Es war wie ein Hieb in die Magengrube. Sebastian blieb stehen, er stöhnte auf und schlug die Hände vor das Gesicht.


  O Gott, ich vermisse euch so! Es tut so weh! Wie soll ich ohne euch leben?


  Die Hände fuhren in sein Haar. Seine Finger krallten sich fest und zogen, bis es wehtat. Es war nicht genug. Nichts kam dem Schmerz gleich, der in seinem Innern wühlte. Er kniff die Augen fest zusammen und taumelte gegen einen Baumstamm. Dort lehnte er sich an und wartete, bis er wieder frei atmen konnte.


  Was bin ich für ein Waschlappen, dachte er schließlich und wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. Und zum ersten Mal gestattete sich Sebastian Bergstein die Frage, was eigentlich schwerer wog. Seine Trauer oder sein Selbstmitleid?


  


  Das Problem war, dass er freigesprochen worden war. Im Urteil hieß es, dass die Hauptschuld zweifelsfrei bei dem Fahrer des Trucks gelegen hatte: Überhöhte Geschwindigkeit bei eisglatter Straße und so weiter. Der Alkoholpegel in Sebastians Blut wäre für den Unfallhergang nicht maßgeblich gewesen, das hatten die Gutachten belegt. Unter keinen Umständen hätte er noch ausweichen können. Und in der Urteilsbegründung hieß es noch, Sebastian Bergstein sei bereits genug gestraft, da er Frau und Kind verloren hatte.


  Ja, hatte er gedacht, besser hätte man es nicht ausdrücken können. Er hatte den Gerichtssaal als freier Mann verlassen und hatte dennoch lebenslänglich bekommen, unermessliche Reue, Selbsthass und Verzweiflung inklusive. Und an der Stelle, wo einmal sein Herz gewesen war, klaffte ein schwarzes, hässliches Loch, das er mit Anklagen gegen sich selbst zu stopfen suchte. Anklagen gegen sich und gegen diejenigen, die ihn zu dem gemacht hatten, der er war.


  Euer Ehren, ich hatte eine unglückliche Kindheit, darum bin ich leider gezwungen gewesen, mehr zu trinken, als es mir gut tat. Auch an jenem Abend, und darum hatte ich leider nicht das Reaktionsvermögen besessen, das notwendig gewesen wäre, um dem auf schneeglattem Highway außer Kontrolle geratenen Truck auszuweichen. Damit meine Frau und mein Kind nicht hätten sterben müssen. Euer Ehren, es tut mir sehr leid, ich bin nun mal ein Versager!


  Aber natürlich hatte er vor Gericht nichts dergleichen gesagt. Er hatte mit gesenktem Kopf auf eine Strafe gehofft, die ihm irgendwie diese Last abnehmen würde.


  Und mit einem Mal erkannte er, wie jämmerlich das war. In Wahrheit hatte er sich davor gedrückt, selbst die Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Sebastian hatte seit einigen Jahren ein handfestes Alkoholproblem gehabt und war zu feige gewesen, es zuzugeben. Immer wieder hatte Grace versucht, mit ihm darüber zu reden, dass er zu viel trank; sie hatte ein Hilfsangebot nach dem anderen gemacht. Behutsam war sie dabei gewesen, um ihn nicht zu verletzen. Zu behutsam. Aber er hatte es dennoch geschafft, jedes Mal wieder wütend zu werden und die Dinge so zu verdrehen, dass sie sich am Ende schuldig fühlen musste. Und er hatte stets neue Ausreden erfunden, warum er immer häufiger mit einer Alkoholfahne nach Hause gekommen war.


  Dabei hatte er doch alles gehabt, was man sich nur wünschen konnte!


  Aber er war ein Idiot gewesen, der die, die ihn liebten, nicht verdient hatte.


  Verdammt, dachte er, was war denn sein Problem gewesen? Schlimme Kindheit? Druck im Job? Angst, zu versagen? All das hatten andere auch, sie begannen deswegen noch lange nicht zu saufen und brachten ihre Familie um.


  Der Therapeut, bei dem Sebastian danach zweimal gewesen war, hatte gesagt, er müsste darauf hinarbeiten, dass er eines Tages wieder mit Liebe an Grace und Tammy denken könnte. Am liebsten hätte er ihn geschlagen. Was für ein Arschloch, hatte er gedacht, und war nicht wieder zu den Sitzungen gegangen. Und bald darauf war er dann nach Deutschland zurückgekehrt. Warum auch immer. Job weg, Familie weg; dort, wo er gewesen war, hatte er es nicht mehr ausgehalten, doch da, wohin er zurückgekehrt war, erging es ihm nicht besser.


  Er hätte sich auflösen müssen.


  Aber er durfte nicht einmal darauf hoffen, dass er so billig davonkäme.


  Natürlich liebte er sie. Er würde niemals damit aufhören. Aber er hatte nicht dieses wärmende, beglückende Gefühl verdient, von dem der Therapeut gesprochen hatte. Das wäre zu einfach gewesen. Nein, seine Liebe war umhüllt von purem Schmerz, sie war süß und unerträglich bitter zugleich.


  


  Ohne es zu bemerken, hatte Sebastian sich wieder in Bewegung gesetzt und das Wäldchen vor der Klippe umrundet. Er schritt auf den schräg ansteigenden Hang zu.


  Plötzlich kam der Hund schwanzwedelnd auf ihn zugelaufen.


  «Tango, da bist du ja! Wo ist denn Jonas?»


  Was für eine idiotische Frage, dachte er im nächsten Moment.


  «Jonas?», rief er laut.


  Oben angelangt drehte er sich einmal um die eigene Achse und rief den Namen des Jungen noch mehrere Male in alle Richtungen. Doch der ließ sich nicht blicken. Schließlich beschloss Sebastian, zum Haus zurückzukehren. Er konnte doch im Grunde gut verstehen, falls Jonas einfach noch eine Weile für sich bleiben wollte. Trotzdem würde er sich von einem aufsässigen Teenager nicht für dumm verkaufen lassen. Den Hund würde er als Beweis für Silke mitnehmen. Sonst würde sie ihm vielleicht nicht glauben, dass er Jonas gesehen hatte. Zwar nur aus der Ferne, aber das spielte ja wohl keine Rolle. Und dann konnten sie vielleicht endlich wieder zur Tagesordnung übergehen. Sebastian dachte an das Buch, das noch immer unberührt in seinem Rucksack steckte. Nach dem Mittagessen würde er sich ein ruhiges Plätzchen suchen und eine Weile lesen. Das hatte er schon seit Langem nicht mehr getan. Irgendwann musste er ja mal damit anfangen, und vielleicht würde es ihn auf andere Gedanken bringen.


  Er ging ein paar Schritte den Hügel hinunter und pfiff nach dem Hund. Der lief nun am Rand des Felsens hin und her. Sebastian pfiff ein zweites Mal, doch das Tier reagierte nicht. Stattdessen tastete es sich immer wieder gefährlich nahe an den Abgrund heran.


  «Tango, hier!», rief Sebastian so energisch er konnte und lief auf den Hund zu. Dann blieb er sicherheitshalber stehen. Unter den Pfoten des Hundes löste sich ein Erdbrocken und kullerte in die Tiefe.


  Sebastian trat einen Schritt vor, um den Hund am Halsband zu packen. Etwas knackte unter seinem Fuß. Er hob den Schuh und sah, dass er auf ein Handy getreten war. Er bückte sich und hob das Gerät auf. Es gehörte Jonas, das erkannte er sofort. Die neongrüne Schutzhülle war unverwechselbar. Und sie war ganz offenbar nutzlos, denn sie hatte nicht verhindert, dass das gläserne Display einen Sprung hatte, quer mittendurch. Natürlich war jetzt die Frage, ob das Telefon schon defekt gewesen war, bevor Sebastian daraufgetreten war. Verdammt, dachte er, der Junge würde ihm vermutlich an die Gurgel gehen! Er erinnerte sich an seinen Ausbruch, als Erik den Knochen ins Meer geworfen hatte. Andererseits: Warum ließ der Junge sein teures Smartphone auch im Moos auf einem Felshügel liegen?


  Wo steckte der Bengel bloß?


  Bengel? Sebastian stellte mit Belustigung fest, dass er sich schon anhörte wie Andreas. Ich bin ein alter Sack, dachte er. Du meine Güte, es ist doch nur ein Telefon! Dann musste er es ihm eben ersetzen.


  Tango strich weiter um die Felskante herum. Plötzlich begann er zu bellen.


  In Sebastians Kehle formte sich ein trockener Kloß, der auch nicht herunterrutschen wollte, als er zweimal schluckte. Er trat noch einen zögernden Schritt näher an den Abgrund heran, dann blieb er stehen. Das Gestein schien an manchen Stellen ziemlich brüchig zu sein. Sebastian steckte das Telefon in die Gesäßtasche seiner Jeans und ließ sich auf die Knie nieder. Er kroch auf allen vieren näher an den Hund heran.


  «Ist ja gut, Tango, was ist denn da?»


  Sebastian reckte den Kopf über den Abgrund. Sein Blick ging automatisch nach unten. Und da sah er ihn. Jonas. Er lag am Fuß der Klippe, mit weit ausgestreckten Armen und Beinen und blickte starr nach oben. So wie man sich an einem schönen Sommertag im Gras einer Wiese ausstrecken mochte, um das Blau des Himmels und die Wolken zu genießen. Die allzu langen und dünnen Beine des Jungen wurden von der Ostsee umspült. Das Wasser reichte ihm fast bis zur Hüfte, der Oberkörper ruhte zwischen den Felsen des schmalen Uferstreifens.


  Er regte sich nicht.


  Und Sebastian begriff, dass der Junge keineswegs zu ihnen hinaufsah. Er betrachtete auch nicht das Spiel der Wolken. Natürlich nicht. Für Jonas gab es keine Wolken mehr.


  Sebastian hatte das Gefühl, dass die Welt stillstünde. Sie hatte ganz einfach aufgehört, sich zu drehen. Es rauschte in seinen Ohren. Es war nicht das allgegenwärtige Rauschen der Brandung. Wenn man sich nur lange genug auf einer Insel aufhielt, dann nahm man es irgendwann gar nicht mehr wahr. Nein, es war, als kochte und brodelte es direkt in seinem Kopf. Ihm war heiß und kalt zugleich. Für einen Augenblick war es, als befände sich Sebastian Bergstein allein in diesem Universum. Es gab nur ihn und den toten Jungen und er wusste, dass er dieses Bild niemals vergessen würde. Es gesellte sich zu seiner ganz privaten Sammlung von schwarzen Erinnerungen, wo es für immer bleiben würde, jederzeit abrufbar für seine Albträume.


  Natürlich war es nicht dasselbe wie damals. Nichts konnte so entsetzlich sein. Nicht für ihn jedenfalls. Aber in einer Entfernung von nur wenigen hundert Metern entfernt saß eine Mutter und spielte mit ihrer kleinen Tochter im Sand, nicht ahnend, welche Katastrophe sich ereignet hatte.


  Niemand kannte die Abgründe, in die sie stürzen würde, besser als Sebastian. Silkes Welt würde zusammenbrechen und es gab nichts, was irgendjemand dagegen tun konnte.


  Lieber Gott, steh ihr bei, dachte er, obwohl er nicht gläubig war. Aber wer sonst, wenn nicht ER, sollte ihr Beistand geben? Sebastian konnte nur wünschen, dass Silke in ihrem Leben etwas hatte, das ihr Halt geben würde.


  Was war mit Erik?


  Er wusste nicht einmal, was für eine Beziehung die beiden hatten. Waren sie glücklich miteinander und war das Band zwischen ihnen stark genug, um diese Katastrophe gemeinsam zu überstehen?


  Ach, und Philippa – sie hatte doch noch ihr kleines Mädchen!


  Und obwohl Silke ihm leidtun sollte, so fühlte er einen eifersüchtigen Stich in seiner Brust. Sie hatte nicht alles verloren.


  Nicht wie er.


  Verdammt, du bist selbst schuld gewesen, sagte er sich, und griff nach Tangos Halsband, und Silke kann nichts dafür.


  Wie soll ich es ihr bloß sagen? Die Panik schlug wie eine Welle über ihm zusammen. Er konnte nicht einmal davonlaufen. Diese verfluchte Insel!


  Sebastian zog den Hund von der Felskante fort, dann schleifte er das widerstrebende Tier hinter sich her. Er konnte den Jungen dort nicht liegen lassen. Sie mussten ihn holen. Sebastian dachte nicht, dass er das allein schaffen würde.


  Auf halbem Weg zum Bootshaus traf er endlich auf Andreas. Sebastian hätte niemals gedacht, dass er einmal froh sein könnte, diesen Mann zu treffen. Aber jetzt war es so. Alles war besser, als den Jungen allein nach Hause bringen zu müssen. Er wagte nicht daran zu denken. Wenn Silke erst begriff, was geschehen war …


  «Verdammte Scheiße, wo steckt denn der blöde Bengel? Mir ist heiß, ich habe Durst und außerdem …»


  «Ich habe ihn gefunden», stieß Sebastian hervor.


  «Na, toll, können wir dann jetzt mal zurückgehen? Dem werde ich aber was erzählen! So eine Aufregung um nichts! Und wieso hast du nur den Köter mitgebracht?»


  «Komm mit.»


  Ohne ein weiteres Wort drehte Sebastian sich um.


  «Hey! Was zum Teufel …»


  «Komm einfach.»


  Sebastian ging voran. Sie kletterten über die Uferböschung und sprangen dann über die aus dem Wasser ragenden Steine, über die sie erst gestern gegangen waren, bis zu der hoch aufragenden Felswand. Der Hund lief voraus und tobte ausgelassen durch die sanft an das Ufer laufenden Wellen. Das Tier verschwand hinter einem Felsvorsprung und bellte. Da wusste Sebastian, dass Tango sein Herrchen gefunden hatte.


  «Ich weiß ja nicht, was das hier soll … der Bengel kann was erleben …»


  Andreas schimpfte unaufhörlich vor sich hin. Sebastian biss die Zähne zusammen. Sie kletterten um den Vorsprung herum und blieben stehen.


  «O Gott … was ist denn das?»


  Andreas taumelte einen Schritt zurück.


  Sebastian holte tief Luft. Es gab nichts, was einen auf diesen Anblick vorbereiten konnte. Auch wenn er schon gewusst hatte, dass der Junge tot war. Er wollte nicht hinsehen und tat es doch. Jonas Schädel schien seltsam verformt zu sein. Die Augen starrten vorwurfsvoll ins Leere. Der Stein unter seinem Hinterkopf war rot gefärbt und seine Arme und Beine waren in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Sebastian dachte unwillkürlich an eine mutwillig zerstörte Puppe. Dann wurde er sich der unpassenden Assoziation bewusst und senkte den Blick.


  Wir müssen ihn mitnehmen, dachte er. Sie konnten Jonas unmöglich dort liegen lassen. Egal, was die Polizei später möglicherweise dazu sagen würde. Hieß es nicht immer, ein Tatort dürfe nicht verändert werden? Aber galt dies auch für einen Unfallort?


  Von nun an funktionierte Sebastian wie auf Autopilot. Er nahm wahr, dass seine eigene Stimme sich ganz fremd anhörte. Wie aus weiter Ferne drang sie an sein Ohr. Andreas folgte den Anweisungen widerspruchslos. Er stand bis zu den Knien im Wasser, als er die Beine des Jungen aufnahm, Sebastian fasste ihn an den Handgelenken an.


  Die Leiche war schwerer, als er es sich vorgestellt hatte.


  Totes Gewicht, dachte er, als sie den schmalen Uferstreifen zurückgingen. Sagte man das nicht so? Sebastian schossen vollkommen aberwitzige Gedanken durch den Kopf. Es war, als weigerte sich sein Bewusstsein zur Kenntnis zu nehmen, was er da gerade tat.


  Keiner von ihnen achtete mehr darauf, auf den Steinen zu gehen. Ihre Schuhe waren ohnehin durchnässt. Das Wasser war vermutlich kalt, doch Sebastian spürte es nicht.


  Tango schien erleichtert zu sein, dass sein Herrchen endlich gefunden war. Er freute sich, wie nur ein Hund sich freuen konnte. Ob er nun tot war oder schlief, das schien ihn nicht weiter zu stören. Das Tier sprang ausgelassen vor ihnen her.


  Sie ließen das Ufer hinter sich, umrundeten das Wäldchen vor der Klippe und machten sich dann auf den kürzesten Weg zum Haus. Ab und zu hielten sie an und legten ihre Last kurz ab. Sebastian bemerkte nicht, dass sein Hemd und die Hosen bald mit Jonas‘ Blut befleckt waren. Der Weg zum Haus kam ihm endlos vor.


  


  «Und was jetzt?», fragte Andreas, als sie vor der Veranda standen. Jonas lag im Gras vor ihnen. Andreas wischte, als hätte er einen nervösen Tick, immer wieder mit den Händen über sein Hemd. Sebastian zuckte mit den Schultern. Woher sollte er wissen, was jetzt zu tun war? Sie konnten den Toten schlecht in sein Bett legen. Auf das Sofa? Hier im Gras liegen lassen?


  Es erschien alles unmöglich. Sie starrten einander ratlos an.


  Sebastian hörte Stimmen und zuckte zusammen.


  «Scheiße, sie kommen!»


  «Und was jetzt?»


  «Kannst du noch mal was anderes sagen? Ich weiß es doch auch nicht! Verdammt, die Kleine darf Jonas nicht sehen! Wir müssen sie aufhalten!»


  Er lief um die Hausecke, Andreas folgte. Da kamen sie ihnen schon entgegen. Philippa ritt auf den Schultern ihres Vaters.


  «Ach, da seid ihr ja endlich!», meinte Erik. «Wir haben ihn nicht gefu …»


  «Philippa, magst du noch einmal mit mir baden gehen?», unterbrach Sebastian. Auf die Schnelle fiel ihm nichts anderes ein.


  «Du, lass mal, Basti. Sie hat genug für heute. Aber sag mal, habt ihr Jonas denn nun gesehen? Corinna meinte, sie hätte ihn vorhin um das Haus schleichen hören. Dann war er wieder weg. Deswegen hat sie uns eben geholt.»


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  «Erik, lass mich mit ihr zum Strand gehen! Es ist wichtig … bitte, ich möchte das unbedingt!»


  «Also gut, wenn du unbedingt willst! Aber nur kurz, ja, wir wollen dann ja auch bald essen …»


  «Du musst dich um Silke kümmern!»


  Es war egal, was sie jetzt dachten. Er konnte nur daran denken, dass Philippa nicht dabei sein durfte, wenn Silke ihren toten Sohn sah.


  Erik hob das Kind widerstrebend von seinen Schultern und stellte es auf die Füße. Philippa lief sofort auf Sebastian zu und ergriff seine Hand.


  «Aber was soll das? Sebastian, ich versteht nicht …», stammelte Silke. Ihre Augen suchten Sebastians Blick, aber er wich aus. Er konnte das jetzt nicht.


  «Wir kommen ungefähr in einer halben Stunde zurück! Andreas, sieh zu … dass er dann nicht mehr da liegt.»


  «Wer liegt wo?»


  «Basti, was soll denn das alles …»


  Sebastian hob das Kind auf seine Schultern und drehte sich um.


  Er hatte Jonas gefunden, er hatte ihn nach Hause gebracht. Jetzt musste er das Richtige für Philippa tun. Das Kind jubelte begeistert auf, als Sebastian sich in Bewegung setzte und wie ein wild gewordenes Pferd in Richtung Strand galoppierte. Sie hatten das Ende der Wiese noch nicht erreicht, da ertönte ein verzweifelter Schrei.


  


  Bis zum Abend taten sich mehrere Fragen auf. Wo bewahrte man bei zwanzig Grad Celsius und strahlendem Sonnenschein eine Leiche auf? Und wie sollten sie Kontakt mit dem Festland aufnehmen, wenn das Funkgerät nicht funktionierte?


  Was das erste Problem anging, so war die Wahl rasch auf den Erdkeller gefallen, der durch eine Luke im Küchenfußboden zu erreichen war. Erik hatte einen über der Luke liegenden Flickenteppich beiseite gezogen, als er sich daran erinnerte, dass in der Hausbeschreibung von einem Keller die Rede gewesen war. Andreas und Sebastian waren die schmale Stiege hinabgeklettert und einen niedrigen, dumpf nach Feuchtigkeit riechenden Raum mit unverputzten Wänden vorgefunden. An drei Seiten befanden sich Regale mit Weckgläsern und teils verrosteten Konserven ungewissen Inhalts. In einer Ecke türmte sich ein Stapel aus Kartons und allerlei Gerümpel. Obenauf lagen Gerätschaften, die zu einer alten Angelausrüstung gehören mochten, ein Paar uralte Gummistiefel und ein Koffer, dessen lederne Oberfläche in der Feuchtigkeit Schimmel angesetzt hatte. Der unebene Steinboden unterhalb der Stiege bot genügend Raum für die Leiche. Dann hatten sie den Jungen hinuntergetragen, ihn mit einem Laken zugedeckt und die Luke wieder verschlossen.


  Seither waren mehrere Stunden vergangen. Es war bereits dunkel.


  Sebastian konnte nicht aufhören, daran zu denken, dass direkt unter ihnen ein Toter lag. Jonas war tot. Es war schwer zu begreifen.


  Er sah zu Andreas hinüber, der sich seit geraumer Zeit bemühte, das Funkgerät in Betrieb zu nehmen. Es stand in einem Regal neben dem Kamin, den zu nutzen sie noch nicht die Gelegenheit gehabt hatten. Es war nicht anzunehmen, dass es noch dazu kommen würde.


  Hin und wieder hörten sie Silke im Stockwerk darüber laut aufschluchzen. Darauf folgte das beruhigende Murmeln von Heidis Stimme. Jetzt können sie wenigstens zusammen trauern, dachte Sebastian, und gleich darauf schämte er sich.


  Jonas war tot und Heidi zeigte ein Feingefühl, das Sebastian ihr nicht zugetraut hätte. Erik schien weitgehend hilflos zu sein. Er saß in eine Ecke des Sofas gelehnt und starrte abwesend vor sich hin, dabei hielt er Philippa auf seinem Schoß, die einen kleinen CD-Spieler an sich drückte, so ein buntes, tragbares Gerät für Kinder. Daraus ertönten leise Lieder und lustige Geschichten. Hin und wieder lachte Philippa laut auf.


  «Hast du das gehört, Papa?», fragte sie manchmal, und Erik brummte jedes Mal so etwas wie: «Sehr schön, meine Süße!»


  Davon abgesehen redeten sie mit gedämpften Stimmen nur das Nötigste und gingen mit ungewohnter Höflichkeit miteinander um.


  Würdest du mir bitte den Kaffee reichen?


  Möchtest du ein Taschentuch?


  Sebastian konnte nicht begreifen, warum Andreas nicht endlich einen Funkspruch absetzte. Hatte er nicht auf der Hinreise behauptet, dass er in seiner Jugend selbst ein CB-Funkgerät besessen hatte und sich bestens damit auskannte?


  Wir müssen sofort abreisen, dachte Sebastian, und er spürte, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren.


  Jemand musste kommen, um die Leiche abzuholen. Die Fähre musste sie holen, möglichst heute noch.


  Andreas fummelte an den Knöpfen des Gerätes herum.


  Sebastian dachte: Wie schwer kann das sein, eine Nachricht an das nur wenige Kilometer entfernte Festland abzusetzen?


  Ab und zu sprach Andreas mit gedämpfter Stimme in das Mikrofon. Schließlich nahm er die Kopfhörer ab und warf Sebastian einen resignierten Blick zu.


  «Es geht nicht. Ich kann kein Signal empfangen, nur Rauschen.»


  «Das habe ich gehört, dass es rauscht. Aber woran liegt das? Wieso kannst du das nicht reparieren?»


  Währenddessen war Corinna näher gekommen. Sie pirschte sich regelrecht an Andreas heran und beugte sich über seine Schulter, als interessierte sie sich brennend für das Funkgerät. Ihre Brüste schwebten über seinem Kopf. Sebastian hatte plötzlich das Bild einer Kuh mit prallem, hängendem Euter vor Augen. Ich bin ja nicht mehr ganz normal, dachte er.


  «Das kann ich nicht reparieren, jedenfalls nicht ohne Ersatzteile», sagte Andreas. Seine Stimme zitterte leicht. «Ich weiß ja nicht mal genau, woran es liegen könnte. Ich kann nicht senden, das kann am Mikrofon, am Modulator oder am Verstärker liegen.»


  «Und jetzt?», fragte Corinna und leckte sich über die Lippen.


  Andreas drehte sich um und blickte auf.


  «Ich … weiß nicht.»


  Er starrte wie hypnotisiert auf Corinnas Lippen, die sich zu einem feucht glänzenden Schmollmund verzogen hatten.


  «Was meint ihr, wie das passiert ist? Was hat Jonas ganz allein da auf der Klippe gewollt?», fragte Corinna.


  Andreas zuckte mit den Schultern und glotzte weiter.


  Wie sollte er es auch wissen? Sebastian hatte nichts von dem Handy erzählt, das er auf dem Felsen gefunden hatte. Er fand, dass es niemanden außer Silke etwas anging. Er würde abwarten, bis sich der erste Schock gelegt hatte, und ihr dann das Telefon ihres toten Sohnes aushändigen. Vielleicht, wenn sie zurück auf dem Festland waren. Es würde an den Tatsachen nichts ändern, wenn sie wüsste, dass die Jagd nach einem Mobilfunksignal ihm zum Verhängnis geworden war. Vielleicht würde diese Erkenntnis sogar alles noch schlimmer machen, weil es so sinnlos gewesen war. Wie jeder zu frühe Tod. Sinnlos und entsetzlich für diejenigen, die Jonas liebten und nun zurückbleiben mussten. Auf ewig gefangen in einem Kreislauf aus Reue, Trauer und Fragen, die einem niemand mehr beantworten konnte.


  Das war es, wie Sebastian wusste, was vor ihnen lag. Und ihm fiel ein, dass er nicht wusste, was mit Jonas‘ Vater war. Dessen Namen er nicht einmal kannte. Es konnte sein, dass man ihn erwähnt hatte, aber er hatte es vergessen.


  Was sollten sie tun, wenn das Funkgerät defekt war und Andreas ungeachtet seiner großspurigen Ankündigungen nicht in der Lage wäre, es instand zu setzen?


  Es musste ihnen irgendwie gelingen, wenigstens eine Kurznachricht abzusenden. Auf der Klippe hatte Jonas einmal kurz ein Signal empfangen. Es musste möglich sein.


  Alles andere war einfach undenkbar. Sie konnten doch nicht den Rest der Woche mit einem toten Teenager unter ihren Füßen in diesem Haus verbringen?


  


  


  


  Schmerz


  Sie haben noch immer Gewalt über Göran; sie sind die Welt und das Gesetz. Er kauert auf den rohen Dielen zu Füßen des schmalen Bettes. Er will es ihnen ja recht machen. Far zieht den Gürtel aus der Hose und befiehlt, dass Göran sich flach hinlegen soll. Ich bin das A und O, der Anfang und das Ende, spricht Gott, der Herr, der da ist und der da war und der da kommt, der Allmächtige. Göran gehorcht, er zieht die Hose herunter und drückt den mageren Körper auf das rissige Holz. Der Gürtel klatscht auf sein blankes Gesäß, niemals kann er dieses Geräusch vergessen. Göran spürt die Tritte von Mors Holzschuhen. Es tut weh, aber wenigstens ist er nicht allein. Er weint sich in den Schlaf.


  


  


  Dienstag


  Als Sebastian erwachte, war es immer noch dunkel. Bis auf das Licht des Mondes, das durch das Fenster fiel. Er drehte sich im Bett um und schloss erneut die Augen. Warum war er überhaupt aufgewacht? Er war noch nicht bereit, sich den Erlebnissen des Vortages zu stellen und dem, was vor ihnen lag. Sebastian fühlte, wie der Schlaf zurückkam.


  Da knackte etwas auf der anderen Seite der Wand. Die Bodenbretter der Veranda gaben knarrend nach. Sebastian riss die Augen auf, gerade rechtzeitig, um einen Schatten an seinem Fenster vorbeihuschen zu sehen. Vielleicht waren es auch zwei. Plötzlich war er hellwach. Er setzte sich auf und lauschte. Es hatte sich angehört, als hätte jemand gekichert. Mitten in der Nacht vor dem Haus?


  Sebastian schlug die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett. Er trat an das Fenster und sah hinaus. Zwei ungleiche Schatten bewegten sich über den Hof. Die Nächte auf Tjårsön waren von einer undurchdringlichen Schwärze, wie Sebastian sie selten erlebt hatte. Es gab außer dem Haus weit und breit keine einzige Behausung oder andere Lichtquelle. Allein der Mond stand als fast fertiger Kreis am wolkenlosen Himmel. Nur darum waren in der Finsternis einige Umrisse auszumachen. Das Paar verschwand zwischen den silbrig glänzenden Stämmen der Birken auf der anderen Seite des Hofes.


  Er hatte keine Gesichter erkannt, trotzdem wusste Sebastian, wer die beiden waren. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er zögerte kurz, dann schlich er leise aus dem Zimmer. Dabei konnte er nicht einmal genau sagen, warum er das tat, oder was er zu entdecken hoffte. Vielleicht war es reine Neugier, die ihn antrieb, vielleicht Lüsternheit. Er dachte nicht nach in diesem Moment. Trotzdem erfüllte ihn so etwas wie heimliche Genugtuung.


  Andreas und Corinna dachten, dass sie unbemerkt entwischt wären, aber er würde ihnen folgen. Und Heidi lag währenddessen ahnungslos im Bett und schlief.


  Die böse Stiefschwester, die ihn über Jahre gequält hatte, anders konnte man es nicht nennen.


  Es hatte ihn Jahre seines Lebens gekostet, bis Sebastian gelernt hatte, dass die Hand eines weiblichen Wesens an seinem Geschlechtsteil nicht notwendigerweise mit Qualen verbunden war. Das hatte er Heidi zu verdanken gehabt. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit gekommen, dass er sich revanchieren konnte.


  Und er musste nicht einmal etwas tun.


  Es genügte das Wissen um die Demütigung, die ihr widerfahren würde, wenn sie erfuhr, was die beiden hinter ihrem Rücken trieben. Und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, dann würde er dafür sorgen, dass sie es erfuhr.


  Hatte er das nötig, immer noch, nach all den Jahren?


  Offenbar war es so.


  Er hatte gedacht, dass er die Schmerzen und Demütigungen seiner Kindheit verwunden hätte. Aber die erste Begegnung mit Heidi nach vielen Jahren hatte ihn anscheinend stärker aufgewühlt, als er es sich eingestehen wollte. Nichts von dem, was sie ihm angetan hatte, war vergessen. Sebastian wusste nicht einmal, ob ihre Taten durch Lust motiviert gewesen waren, oder ob es nur darum gegangen war, ihn zu quälen und zu demütigen. So war sie als Teenager auffallend oft in das Badezimmer gekommen, wenn er in der Wanne saß; manchmal hatte sie blitzschnell in die Wanne gegriffen und heftig an seinem kleinen Penis gezogen, bis er erigierte. Oder bis Sebastian vor Schmerzen weinte. Wenn Mutti hinzugekommen war, dann hatte Heidi blitzschnell ihre Hand aus dem Wasser gezogen und ein angewidertes Gesicht gezogen. Ich wollte ihm nur mit der Seife helfen, schau mal, Mutti, das kleine Ferkel! Mutti sah dann nur noch einen Jungen, der sein gerötetes, manchmal noch halb steifes Glied in den Händen hielt. Pfui, warte nur, wenn der Papa nach Hause kommt. Sie ist deine Schwester, du kleines Schwein!


  Bald hatte Sebastian in der Familie als frühreifer Lüstling gegolten, als Schmutzfink, der seiner Schwester nachstellte und sich vor ihr zu befriedigen versucht hatte. Der Vater hatte sich für den Sohn geschämt, wenn er abends heimgekommen war und die Geschichten nur so aus Heidis gehässigem Mund gesprudelt waren: Basti hat wieder in meiner Unterwäsche gewühlt: Pfui! Basti hat wieder sein Ding gerieben: Pfui!


  Je älter er geworden war, umso perfider wurden ihre Taten, und das Schlimme daran war gewesen, dass sein heranwachsender Körper manchmal auf genau die Weise reagiert hatte, die sie von ihm erwartete.


  Schließlich hatte er nicht mehr gewusst, ob er Heidi nun mehr hasste oder begehrte.


  Manchmal hatte sie seinen kindlichen Körper in Ruhe gelassen, dann zerriss sie vielleicht nur die Hausaufgaben, an denen er zuvor stundenlang gesessen hatte. Unmittelbar bevor Mutti und Papa nach Hause gekommen waren, hatte sie die Fetzen in der Toilette hinuntergespült. Und wenn er dann unter Tränen alles noch einmal von vorne machen musste, oft bis in die späten Abendstunden hinein, dann galt Sebastian zu allem Überfluss als faule und selbstmitleidige Heulsuse.


  Damals hatte er einfach nicht gewinnen können und die Erleichterung war grenzenlos gewesen, als Heidi endlich ausgezogen war, um in einer anderen Stadt zu studieren. Sebastians schulische Leistungen hatten sich daraufhin beinahe schlagartig verbessert und so hatte er wider Erwarten schließlich ein erstklassiges Abitur absolviert, er hatte studiert und war in die Welt hinausgezogen. Weg, nur weit weg.


  Über viele Jahre waren Sebastian und Heidi sich nur bei wenigen Gelegenheiten begegnet, die man an einer Hand abzählen konnte, und sie hatten niemals über das gesprochen, was in der Kindheit zwischen ihnen vorgefallen war. Er hatte es verwunden, so hatte er jedenfalls gedacht. Er war erwachsen geworden und hatte ein normales Verhältnis zu Frauen entwickelt.


  Dann hatte er das Beste auf der Welt besessen und wieder verloren.


  Alles, was ihm in dieser Welt Halt gegeben hatte, war fort.


  Er verspürte grenzenlosen Schmerz und Wut.


  Es gab niemanden mehr in seinem Leben, dem Sebastian Rechenschaft schuldig war, oder für den er sich Mühe hätte geben wollen, ein besserer Mensch zu sein. Warum also nicht nachsehen, was Andreas und Corinna trieben?


  Was ihn anging, so geschah es Heidi nur recht.


  


  Er verließ das Haus barfuß und nur mit den Boxershorts und dem alten T-Shirt bekleidet, die er zum Schlafen trug. Auf der Veranda hielt er inne und atmete die kühle, klare Luft ein. Plötzlich dachte er, dass es vielleicht doch eine dumme Idee gewesen war, hinauszugehen, und dass er das, was er zu tun im Begriff gewesen war, bleiben lassen sollte, da hörte er ein Rascheln. Es war ganz nah, doch konnte er die Richtung nicht gleich zuordnen. Hatte er die beiden nicht eben in Richtung der Scheune verschwinden sehen? Sebastian schlich die Treppenstufen hinunter und ging mit tastenden Schritten über das nachtfeuchte Gras. Dann blieb er erneut stehen und lauschte. Nun war alles still. Hatte er sich eben getäuscht? Es konnte alles Mögliche gewesen sein, ein Hase oder ein anderes Kleintier. Vielleicht war es der Hund gewesen? Tango war am Abend zuvor aus dem Haus verschwunden und noch nicht wieder aufgetaucht, als alle zeitig zu Bett gegangen waren. Vermutlich suchte er sein Herrchen.


  Jonas war nicht mehr da gewesen, um sich um das Tier zu kümmern, und alle anderen waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Tango würde wieder aufkreuzen, wenn er hungrig war.


  Sebastian lief über den Hof und suchte Schutz zwischen den Bäumen. Er schlug einen Bogen und näherte sich der Rückseite der Scheune. In der Dunkelheit war sie ein großer, dunkler Klotz. Für einen Augenblick vernahm er nichts als das leise Rascheln des Grases unter seinen Füßen. Dann hörte er, wie jemand oder etwas hechelte. Er fragte sich, ob es vielleicht doch der Hund war. Er konnte nicht wissen, wohin Corinna und Andreas sich verzogen hatten. Sebastian blieb stehen und hielt die Luft an, um besser zu hören.


  Das Hecheln war zweistimmig, da war er nun sicher.


  Er schlich noch ein paar Schritte weiter, dann lehnte er sich an einen Baum. Das dichte Blätterdach des Wäldchens ließ kaum Mondlicht durch. Alles, was weiter als eine Armlänge entfernt war, verschmolz zu einer schwarzgrauen Suppe. Schließlich erkannte Sebastian vor der Schuppenwand eine Bewegung. Sorgsam einen Fuß vor den anderen setzend schlich er näher heran. Nun erkannte er, dass es zwei Körper waren, die sich im gleichen Rhythmus bewegten. Bloße Haut traf mit leisem Klatschen aufeinander. Er war höchstens noch zwei oder drei Meter von ihnen entfernt. Sebastian verbarg sich hinter einem Baumstamm. Er hörte, wie Corinna wimmerte. Plötzlich wünschte Sebastian, an Andreas‘ Stelle zu sein, doch er brachte ja nicht einmal die Erektion zustande, die dafür nötig gewesen wäre.


  Das Stöhnen und das rhythmische Klatschen hatten aufgehört. Inmitten der Dunkelheit leuchtete Corinnas Gesicht kurz als grauer Fleck auf und verschwand dann hinter der Köpermitte des zweiten Schattens. Andreas stieß ein wohliges Grunzen aus.


  «Nicht so laut!»


  Kichern.


  «O ja, Baby, mach weiter!»


  Sebastian wandte sich ab. Mit einem Mal überfiel ihn ein grenzenloses Elend. Einsamkeit und Verzweiflung schnürten ihm die Kehle zu. Er schlich davon. Dann wurde er schneller, er fing an zu laufen. Wie blind stolperte er durch die Finsternis. Tränen liefen ihm über das Gesicht, aber er bemerkte es nicht. Er lief weiter und musste wohl die falsche Richtung eingeschlagen haben, jedenfalls fand er nicht gleich zum Haus zurück.


  Seine Seele brannte vor Scham und Schmerz, und der Ekel, den Sebastian angesichts seiner eigenen Armseligkeit und der der anderen empfand, hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund. Er stolperte durch die Finsternis, Äste peitschten ihm über Gesicht und Oberkörper, und er verwünschte sich selbst und diese ganze verfluchte Insel.


  Wie hatte er nur daran denken können, den beiden nachzustellen, um es Heidi heimzuzahlen? Würde ihm das irgendetwas zurückbringen? Eine bessere Kindheit vielleicht, oder gar Grace oder Tammy?


  Er war rachsüchtig und schlecht. Er war verloren.


  Nicht weit entfernt von ihm lag eine Mutter in ihrem Bett, vermutlich schlaflos und untröstlich, die gerade ihren Sohn verloren hatte. Und er dachte nur an Rache. Eigentlich müsste er Mitleid mit Heidi haben, die stets unzufrieden und verbittert wirkte, anstatt sich in seinem eigenen Leid zu suhlen.


  Es gab noch andere Menschen außer ihm, die litten.


  O Gott, der arme Junge, dachte er. Arme Silke!


  Sebastian schluchzte laut auf. Seine Brust brannte innerlich wie Feuer. Der Schmerz war mehr, als er ertragen konnte. Er lief weiter, stolperte und richtete sich wieder auf, einmal prallte er mit der Schulter schmerzhaft gegen einen Baumstamm, aber er blieb nicht stehen. Schließlich blieb sein Fuß an einem Stock oder einer Baumwurzel hängen und er fiel. Er blieb auf dem feuchten Waldboden liegen und drückte die Stirn in etwas, das sich nach Blättern und Gras anfühlte. Es roch gut und brachte ihn zur Besinnung. Der Boden war kalt und ihn fröstelte, aber er blieb dennoch liegen. Irgendwie war es tröstlich, die Erde zu spüren. Und in dieser Nacht erkannte Sebastian, dass die Frage nach der Vergebung für Heidis Taten nicht das eigentliche Problem war, sondern die Frage, ob er sich selbst jemals vergeben würde.


  


  Als Sebastian schließlich zum Haus zurückkehrte, war alles ruhig. In seinem Zimmer nahm er eine der heimlich mitgebrachten Flaschen aus dem Rucksack und öffnete sie. Auch das war etwas, wofür er sich schämte: Die Routine, mit der er sein Trinken vor den anderen zu verbergen gelernt hatte.


  Das hatte er schon getan, als seine Welt doch eigentlich noch in Ordnung gewesen war. Schon tausendmal hatte er sich seither gefragt, warum. Damals hatte er doch noch alles gehabt, was ihm auf der Welt von Wert gewesen war. Aber so war das: Oft erkannte man dies erst, wenn es zu spät war. Er kam in seinen Überlegungen immer wieder an denselben Punkt.


  Nun habe ich wenigstens einen Grund, dachte er und schnaubte verächtlich. Oder etwa nicht?


  Sebastian ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Er schraubte den Verschluss der Flasche auf und setzte sie an die Lippen. Er trank langsam und methodisch. Irgendwann wurde er innerlich ganz ruhig. Die Augenlider wurden schwer. Er stellte die Flasche auf den Boden, rollte sich auf dem Bett zusammen und erwachte erst, als es beharrlich an der Tür klopfte. Er hatte sich kaum aufgesetzt und «Du kannst reinkommen!» gekrächzt, in der Annahme, dass es Philippa wäre, da steckte Erik den Kopf durch den Türspalt und sagte: «Wir müssen reden, und zwar sofort!»


  Sebastian erschrak. Für den Buchteil einer Sekunde dachte er, dass Erik über die Ereignisse der letzten Nacht mit ihm sprechen wollte. Es war immerhin gut möglich, dass er ebenfalls schlaflos draußen herumgestrichen war. Dann war das Rascheln im Gebüsch vielleicht gar nicht Tango gewesen. Und Erik wäre nicht nur zweiter Zeuge des Aktes hinter der Scheune gewesen, sondern er wüsste auch noch, dass Sebastian zugesehen hatte!


  Doch es ging überhaupt nicht um Corinna und Andreas. Nein, Erik war im Morgengrauen aufgestanden und weckte nun alle bis auf Silke und Philippa. Kriegsrat halten nannte er das, als wären sie noch Kinder, die einen Streich ausheckten.


  Sebastian richtete sich auf und ignorierte die aufsteigende Übelkeit. Er kletterte aus dem Bett und zog, ohne weiter darüber nachzudenken, die abgeschnittenen Jeans an, die er am Vorabend auf dem Boden abgelegt hatte. Erik blieb in der halb geöffneten Tür stehen und starrte ihn entgeistert an.


  «Was?», fragte Sebastian gereizt. «Darf ich mich vielleicht noch mal in Ruhe anziehen?»


  «Die … die Hose kannst du doch nicht mehr anziehen!»


  Sebastian blickte an sich hinunter. Der Stoff war mit dunklen Flecken übersät. Jonas‘ Blut. Er schaffte es gerade noch bis in das Badezimmer und erbrach sich in das Waschbecken, er würgte Whisky und die Reste des Abendessens hervor, bis nur noch bitter schmeckende Galle kam. Er hörte, wie die Badezimmertür leise zugezogen wurde. Er drehte den Wasserhahn auf und ließ sich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken. Sebastian legte den Kopf in die Hände und begann, Rotz und Wasser zu heulen.


  Schon wieder.


  Seit Monaten hatte er die Zähne zusammengebissen. Jetzt schien alles aus ihm herauszubrechen.


  Weinte er überhaupt um Jonas?


  Natürlich tat es ihm leid, dass der Junge so früh und vollkommen unnötig ums Leben gekommen war, aber die Wahrheit war nun einmal, dass Sebastian ihn kaum gekannt hatte. Er bedeutete ihm nichts.


  Trotzdem war es tragisch und einfach nur entsetzlich. Es war tragisch für Silke und für die kleine Philippa, auch wenn sie wohl noch zu jung war, um das ganze Ausmaß dieses Verlustes zu begreifen.


  Jonas’ Familie stand erst ganz am Anfang, das wusste er, und allein der Gedanke an das, was noch vor ihnen lag, machte ihn vollkommen fertig.


  Sebastian blickte an diesem Morgen in das gleiche schwarze Loch, das sich jeden einzelnen Tag vor ihm aufgetan hatte in den vergangenen sieben Monaten, wenn er aufgewacht war und ihm bewusst wurde, dass es nicht nur ein böser Traum war.


  Die Schwärze wollte sich einfach nicht lichten.


  Natürlich hatte er seither gelacht. Er war im Kino gewesen und hatte sich in eine andere Welt abtauchen lassen, er hatte für einhundert Minuten nicht daran gedacht, dass er Witwer und verwaister Vater war.


  Doch jedes Mal war die Erkenntnis mit voller Wucht zurückgekehrt. Es würde niemals enden.


  So viel Leid, dachte er, es ist einfach nicht fair!


  Was haben wir getan, um das zu verdienen?


  Nun, er wusste, was er getan hatte. Er hatte versagt.


  Sebastian richtete sich auf und wischte mit dem Arm über das Gesicht. Die Haut um die Augen herum spannte. Der Druck, der fast ständig wie ein zu stramm gezogener Gurt auf seiner Brust lastete, schien etwas leichter an diesem Morgen. Vielleicht hatte das Weinen ihm gutgetan. Es kam Sebastian so vor, als könnte er jetzt ein wenig freier atmen.


  Ohne sich zu entkleiden, stieg er in die Duschkabine und drehte den Hahn voll auf. Er wartete nicht ab, dass das Wasser warm wurde. Ließen sich Blutflecken nicht ohnehin unter kaltem Wasser leichter entfernen? Er würde die Hose säubern müssen, auch wenn er sie am liebsten in den Müll geworfen hätte. Nun rächte es sich, dass er mit so leichtem Gepäck gereist war, denn er hatte nur noch ein weiteres Paar Hosen eingepackt. Da er nicht wusste, wie lange sie auf der Insel noch festsäßen, konnte er es sich nicht leisten, leichtfertig etwas wegzuwerfen.


  Sebastian wand sich aus den triefend nassen Kleidern, gab etwas Shampoo auf den Stoff und rieb so lange, bis die Flecken verblasst waren. Ganz gingen sie nicht mehr heraus, aber wenn man nicht wusste, was es gewesen war, dann würde man es kaum wahrnehmen.


  


  Zehn Minuten später hatte er auf der Veranda Platz genommen. Sie waren alle versammelt, sogar Silke war hinuntergekommen. Philippa spielte im Wohnzimmer mit ihren Stofftieren.


  Silkes Gesicht war blass. Der Blick aus ihren rot geränderten Augen wirkte starr und hohl. Sie saß neben Erik, doch die beiden berührten sich nicht. Heidi hingegen, die auf ihrer anderen Seite saß, hatte einen Arm um die Schultern der Schwägerin gelegt. Sebastian wunderte sich, dass Corinna nicht einmal in dieser Situation die Nähe ihrer Schwester suchte. Stattdessen war sie eben aufgestanden und hatte sich unter einem ziemlich fadenscheinigen Vorwand einen neuen Platz gesucht: Dort, wie sie gesessen hatte, würde es so komisch ziehen. Im Freien? dachte Sebastian. Nun saß sie neben ihm. Sebastian rückte mit seinem Stuhl ein Stück weiter und fixierte einen Punkt in der Ferne, um nicht Andreas, der ihnen genau gegenübersaß, ansehen zu müssen.


  «Wir müssen irgendwie Kontakt zum Festland aufnehmen, darin sind wir uns wohl einig.»


  Erik blickte auffordernd in die Runde, als erwarte er die Zustimmung jedes Einzelnen. Als niemand antwortete, fuhr er fort: «Notfalls müssen wir eben den ganzen Tag über die Insel laufen, früher oder später wird einer von uns Empfang haben. Neulich ging es doch auch, oben auf dem Felsen …»


  Er verstummte.


  Silke schrie auf: «Dieser Scheißfelsen! Der ist doch schuld an allem! Da willst du wieder raufgehen? Du bist ja nicht mehr ganz bei Trost!»


  Sie schüttelte Heidis Arm ab und sprang auf.


  «Aber Schatz …», versuchte Erik seine Frau zu besänftigen.


  «Nichts – aber Schatz! Und überhaupt, wenn du diesen verdammten Knochen nicht ins Meer geschmissen hättest, vielleicht wäre Jonas dann nicht noch mal da raufgeklettert!»


  «Jetzt ist das alles also auch noch meine Schuld?»


  Silke hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen und ließ sich zurück auf den Stuhl sinken. Heidi drückte sie an sich, dann wandte sie den Kopf und sagte mit kalter Stimme: «Das war jetzt ziemlich gedankenlos von dir, Erik. Ich schlage vor, dass ich mit Silke und Pippa hierbleibe. Ihr anderen nehmt eure Handys und zieht los.»


  «Wir haben ja noch nicht mal gefrühstückt!»


  Ein eisiger Blick von Heidi brachte Andreas zum Schweigen.


  Corinna legte eine Hand auf Sebastians Arm.


  «Ich glaube, mein Akku ist leer. Kann ich bei dir mitgehen?»


  «Dann lade ihn auf», sagte er und stand auf.


  «Sie … sie kann mit mir mitgehen», sagte Andreas.


  «Und was soll das bringen?» Heidi seufzte genervt. «Corinna, dann nimm halt mein Handy. Es liegt, glaube ich, in der Küche neben dem Herd.»


  «Aber mein Adressbuch …»


  «Verdammte Scheiße, ruf halt irgendeine Nummer an, ja? Und schick so viele SMS ab, wie du kannst. Es ist doch egal, an wen, irgendwer wird auf unseren Hilferuf schon reagieren. Hauptsache, du machst endlich etwas!»


  Heidi schien mit ihrer Geduld am Ende zu sein und Sebastian fragte sich, wie sie wohl erst reagieren würde, wenn sie begriff, dass Corinna ihre Begriffsstutzigkeit nur vorschob.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass es vielleicht gar nicht das erste Mal gewesen war, dass Corinna und Andreas es miteinander getrieben hatten. Und ihm ging auf, dass Heidi möglicherweise gar nicht so ahnungslos war, wie er gedacht hatte.


  


  Wenig später verließen Erik, Corinna, Andreas und Sebastian das Haus in unterschiedlichen Richtungen. Sie ließen das noch immer ahnungslose Kind und seine untröstliche Mutter in Heidis Obhut zurück, die sich, das musste Sebastian sich eingestehen, als Einzige Silkes Trauer stellte. Er selbst hätte ihr wohl nahe sein können, schließlich wusste er besser als die anderen, was sie durchmachte.


  Er wusste es zu gut. Das war das Problem. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, denn er fürchtete, dass dann bei ihm alle Dämme brechen könnten, die er mühselig um den eigenen Kummer errichtet hatte.


  Sebastian hatte ein einziges Ziel: diese Insel zu verlassen.


  Er konnte Silke nicht helfen, er konnte ja nicht einmal sich selbst helfen.


  


  Es war vereinbart, dass Andreas und Sebastian die Insel in entgegengesetzter Richtung in Ufernähe umrunden sollten. Corinna hingegen sollte im Landesinneren ihr Glück versuchen. Erik würde sie zuerst ein Stück begleiten und dann mit dem Ruderboot ein Stück hinausrudern. Vielleicht war es möglich, auf dem Wasser Zugang zum Mobilfunknetz zu bekommen?


  In ein paar Stunden wollten sie am Steg wieder zusammentreffen.


  Sebastian ging über die Wiese zum Strand hinunter, von dort wandte er sich nach Norden. Alle paar Meter hielt er an und überprüfte die Signalbalken auf dem Telefondisplay. Zweimal zeigte es für kurze Zeit einen einzelnen Strich an, doch wenn er dann eine der eingespeicherten Nummer wählte, kam keine Verbindung zustande. Auch die Kurznachrichten ließen sich nicht versenden. Es waren nicht mehr viele Nummern in seinem Gerät gespeichert, die er unter normalen Umständen kontaktiert hätte, aber nun waren die Gegebenheiten alles andere als normal. Sogar Brian, Graces Bruder, mit dem er seit Monaten nicht mehr gesprochen hatte, versuchte er anzurufen. Sie brauchten nur einen einzigen Menschen, der die Polizeiwache in Varshamn oder sonst irgendeine schwedische Behörde von ihrer Notlage in Kenntnis setzte. Wir sitzen auf einer Insel namens Tjårsön, Südschweden, fest. Es hat einen tödlichen Unfall gegeben.


  Sebastian kam nur langsam voran. Auf dieser Seite der Insel war das Ufer steinig und unwegsam. Etwa eine Stunde, nachdem er von dem Ferienhaus aufgebrochen war, gelangte Sebastian unverrichteter Dinge zum Bootssteg. Schon von Weitem erkannte er, dass Andreas allein auf den Verandastufen vor dem Bootshaus saß. Als der ihn kommen sah, stand er auf.


  «Hast du jemanden erreicht?»


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  «Du auch nicht?»


  «Nein, verdammter Mist. Ich frage mich, wo Corinna bleibt … Sie müsste längst hier sein!»


  «Und wo ist Erik?»


  «Ich habe keine Ahnung! Als ich gekommen bin, war das Boot schon da.»


  Das Ruderboot lag vertäut am Steg. Es war nicht festzustellen, ob Erik überhaupt hier gewesen war.


  «Das ist alles ziemlich merkwürdig», fuhr Andreas fort und rümpfte unzufrieden die Nase. Für einen Augenblick schoss Sebastian der aberwitzige Gedanke durch den Sinn, dass Erik und Corinna ebenfalls etwas miteinander haben könnten. Andreas‘ Miene war so finster, als hätte er den gleichen Einfall gehabt. Er trat auf die Veranda und stieß mit einem Fuß gegen die Holzwand.


  «Ich wüsste zu gern, was da drin ist.»


  «Ja, und dann? Das hilft uns jetzt auch nicht weiter. Außer, du findest da drin eine Telefonzelle.»


  «Du bist ein ganz schöner Klugscheißer! Und scheinheilig noch dazu.»


  «Was willst du damit sagen?»


  Andreas grinste hinterhältig, dann sagte er: «Du weißt genau, was ich meine!»


  «Ach ja? Zufälligerweise weiß ich das nicht. Und es interessiert mich auch nicht. Warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Scheiß?»


  «Was soll denn das jetzt heißen?»


  «Gar nichts», sagte Sebastian. Sein Magen fühlte sich flau an und ihm fiel ein, dass sie vor dem hastigen Aufbruch am Morgen nicht gefrühstückt hatten.


  «Ich denke, wir gehen zum Haus zurück. Vielleicht sind die anderen längst da. Außerdem habe ich Hunger.»


  Er bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. Wenn sie sich hier jetzt noch die Köpfe einschlugen, half ihnen das auch nicht weiter.


  «Na gut. Mir hängt der Magen auch schon in den Kniekehlen! Aber findest du es nicht auch merkwürdig, dass die Hütte so fest verriegelt ist? Ich frage mich, was die hier zu verstecken haben.»


  «Wer, <die>?», fragte Sebastian. «Hier ist doch niemand außer uns!»


  «Eben», meinte Andreas. «Ich war schon oft in Schweden. In den kleinen Dörfern schließt niemand seine Türen ab, von solchen Inseln ganz zu schweigen. Hier ist die Welt noch in Ordnung.»


  «Nun, das ist sie jetzt ganz offensichtlich nicht mehr», sagte Sebastian und wandte sich zum Gehen.


  Sie kehrten schweigend zum Haus zurück. Als sie dort ankamen, fanden sie nur die beiden Frauen und das Kind vor. Sie hatten neben der Veranda eine Decke im Gras ausgebreitet und spielten mit Philippa. Als das Mädchen sie kommen hörte, sprang sie auf und lief auf Sebastian zu.


  «Bassi, wo ist Papa? Und wo ist Jonas?»


  Er warf Silke einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und verzog die Mundwinkel zu so etwas wie einem traurigen, entschuldigenden Lächeln. Immerhin schien sie etwas gefasster zu sein als am Morgen.


  «Habt ihr … telefoniert?», fragte sie.


  «Nein», sagte Sebastian. «Was ist mit Erik und Corinna?»


  «Die sind noch nicht zurück», meinte Heidi. «Aber gut, dass ihr da seid. Wir haben den Tisch schon gedeckt. Wir sollten alle etwas essen.»


  


  Eine weitere Stunde verging und sie hatten die Mahlzeit längst beendet. Sie saßen auf der Veranda, unschlüssig, was sie als Nächstes tun sollten. Plötzlich sprang Heidi auf.


  «Seht mal, da ist Erik! O Gott!»


  «Was ist denn? Wo?», fragte Silke.


  Sebastian stieß den Stuhl zur Seite, sprang von der Veranda und lief Erik entgegen. Er hielt eine Hand an die blutige Stirn gepresst und taumelte mehr, als dass er ging.


  «Um Gottes willen, was ist passiert?», rief Heidi. Sie lief ebenfalls auf den Bruder zu und ergriff seinen Arm. Sebastian stützte ihn auf der anderen Seite.


  «Ich hab es euch ja gesagt!», jammerte Silke. «Der verfluchte Felsen!»


  «Denk doch mal nach», mischte sich Andreas ein. «Er kommt aus der entgegengesetzten Richtung, er kann nicht vom Felsen gestürzt sein. Außerdem wäre er dann jetzt nicht hier, sondern …»


  Der Rest des Satzes blieb ungesagt, aber vermutlich dachten alle dasselbe: Wenn Erik von dem Felsen gestürzt wäre, dann läge er jetzt mit zerschmetterten Gliedern am Fuße der Klippe. Wie Jonas.


  «Aber was ist dann nur passiert?»


  «Lasst ihn doch erst mal ins Haus kommen!»


  «Papa, Papa, du bist ja ganz blutig!»


  «Wo ist Corinna?»


  Alle redeten durcheinander. Sie verstummten erst, als sie bemerkten, dass Erik weinte. Er stand einfach da, ließ den Kopf hängen und weinte. Die Tränen vermischten sich mit dem Blut auf seinen Wangen.


  «Was ist denn nur passiert?»


  Heidi legte die Arme um ihren Bruder und drückte ihn an sich. Sebastian wunderte sich aufs Neue über die mütterliche Geste, die so gar nicht zu seinem Bild von der Stiefschwester passte. Vielleicht tat er Heidi unrecht, indem er in ihr nur das gealterte Abbild der sadistischen Jugendlichen sah, die sie einmal gewesen war. Sie war jetzt ganz einfach eine ältliche, ziemlich unglücklich wirkende Frau. Unzufrieden und verbittert.


  Ihre Nähe schien Erik zu beruhigen. Schließlich löste er sich aus der Umarmung und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


  «Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Corinna und ich sind in Richtung Steg gegangen und plötzlich habe ich einen Schlag auf den Kopf bekommen. Peng! Dann muss ich wohl ohnmächtig geworden sein. Als ich die Augen wieder aufgemacht habe, da ist sie weg gewesen. Ich dachte, sie ist längst hier?»


  «Nein, ist sie nicht. O Gott, was kann denn nur passiert sein?»


  Silke rang die Hände.


  «Lasst uns doch erst mal ins Haus gehen!», schlug Heidi vor. «Ich glaube, diese Wunde sollte man besser sauber machen. Und dann überlegen wir, was wir als Nächstes tun.»


  «Kannst du denn gehen?», fragte Sebastian.


  «Ja, es geht schon», antworte Erik. «Mir ist nur etwas schwindelig und mein Kopf tut höllisch weh, aber sonst ist alles okay.»


  «Er hat bestimmt eine Gehirnerschütterung», warf Heidi ein. «Was kann denn nur passiert sein?»


  «Er hat doch schon gesagt, dass er es nicht weiß!», gab Silke zurück.


  Sie führten Erik ins Haus. Silke verschwand mit ihrem Mann in dem Badezimmer, um die Wunde zu versorgen. Die anderen blieben auf der Veranda zurück.


  Heidi hatte Philippa auf ihren Schoß gezogen, doch die Kleine rutschte nur unruhig hin und her. Sie warf begehrliche Blicke auf Sebastian.


  «Ist schon okay, sie kann zu mir kommen», sagte er. Und wunderte sich, dass es tatsächlich okay war. Vielleicht war es sogar etwas mehr als das.


  «Ich dachte, du magst das nicht», antwortete sie und entließ das zappelnde Kind aus ihren Armen.


  «Wie kannst du so etwas sagen!», fuhr er sie an.


  «Hey, Leute, immer mit der Ruhe! Hört auf, euch zu streiten!», sagte Andreas. «Was kann denn nur mit Corinna passiert sein? Wir sollten sie suchen!»


  «Die kann schon selbst auf sich aufpassen, würde ich meinen! Mal ganz ehrlich, Erik in seinem Zustand sich selbst zu überlassen, das ist ja wohl das Allerletzte!», giftete Heidi zurück.


  «Du kannst doch gar nicht wissen, was passiert ist!»


  «Na, was soll schon passiert sein? Erik ist gestürzt und Madame hat sich einfach aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich hält sie ihre Silikontitten irgendwo in die Sonne und …»


  «Kannst du dich bitte vor dem Kind mäßigen, ja?»


  «Bassi, was sind Tontitten?»


  «Äh …»


  «Wie redest du denn von meiner Schwester?»


  Alle Köpfe drehten sich zur Tür. Dort stand Silke und stierte Heidi wütend an.


  «Ich glaube das einfach nicht!», schrie sie. «Jonas ist tot, Erik ist überfallen worden und jetzt ist auch noch Corinna verschwunden! Und dir fällt mal wieder nichts Besseres ein, als dein Gift zu versprühen!»


  «Überfallen? Verschwunden? Nun mach mal einen Punkt! Wer sollte Erik denn überfallen haben?»


  «Ja, genau das ist die Frage!»


  Silke blickte in Andreas Richtung. Dann wandte sie den Kopf schnell in die andere Richtung, aber alle hatten den Blick gesehen.


  «Was siehst du mich so an?», rief Andreas. Er sprang auf und stemmte die Hände in die Seiten.


  «Ich hab dich gar nicht angesehen!»


  «Hast du doch! Na los, spuck schon aus, was du denkst!»


  «Nun … ich», stotterte Silke. «Die Wunde kann unmöglich von einem Sturz stammen. Das sieht doch ein Blinder! Wie soll man denn so hinfallen? Die Wunde ist mitten auf dem Kopf, genau über der Stirn. Jemand muss ihn niedergeschlagen haben.»


  «Das ist doch vollkommener Blödsinn!», schrie Andreas. Seine Stimme überschlug sich fast. «Und jetzt denkst du, ich wäre das gewesen? Warum sollte ich so etwas tun?»


  «Das weiß ich doch auch nicht. Aber wer soll es denn sonst gewesen sein?»


  «Das ist doch Wahnsinn!»


  Philippa war mit weit aufgerissenen Augen vor Sebastian stehen geblieben. Ihre Unterlippe zitterte.


  «Leute … das geht hier jetzt echt nicht, vor dem Kind … Silke, bitte beruhige dich erst mal!»


  «O Gott, du hast recht! Hey, Mäuschen, entschuldige, du musst keine Angst haben. Es ist ja alles gut.»


  «Ich will zu meinem Papa!»


  «Ist gut, meine Kleine», sagte Silke und nahm ihre Tochter auf den Arm. «Ich bringe sie nach oben. Erik hat sich hingelegt.»


  «Wir müssen mit ihm reden!», sagte Andreas. «An irgendetwas muss er sich doch erinnern! Willst du denn gar nicht wissen, was mit deiner Schwester passiert ist?»


  «Sag mal, spinnst du jetzt? Natürlich will ich das wissen, verdammt noch mal! Aber ich kann mich hier auch nicht zerreißen. Jetzt bringe ich erst mal Pippa nach oben und dann sehen wir weiter. Komm, Schatz, wir holen deine Stofftiere, dann kannst du ein bisschen bei Papa auf dem Bett liegen und eine Kassette hören, ja? Und wenn der Papa etwas braucht, dann sagst du uns Bescheid, du bist ja schon ein großes Mädchen!»


  Kaum, dass die beiden verschwunden waren, flammte der Streit wieder auf.


  «Das war aber eben ganz schön geschmacklos von dir!»


  Andreas warf seiner Frau einen giftigen Blick zu.


  «Wie bitte?»


  «Na, das mit den Silikontitten. Sie ist schließlich Silkes Schwester.»


  «Ach ja? Das hat dich aber nicht davon abgehalten, seit Tagen sabbernd hinter ihr herzulaufen.»


  «Du spinnst doch!»


  Heidi heulte wütend auf.


  «Meinst du, ich hätte das nicht bemerkt? Alle haben es bemerkt!»


  «Ach, du jetzt wieder mit deiner Eifersucht! Ich kann ja nicht mal mit einer anderen Frau reden, schon flippst du aus!»


  Und so ging es immer weiter.


  Andreas schien zu denken, dass Angriff die beste Verteidigung war. Sebastian dachte an seinen Plan, Heidis treulosen Ehemann vor der ganzen Gruppe bloßzustellen. Jetzt wäre der richtige Moment gewesen, seine Beobachtungen der vergangenen Nacht zum Besten zu geben. Doch mit einem Mal kam ihm das Vorhaben nur noch mies und kleinlich vor. Andreas und Heidi machten sich das Leben schon ohne sein Zutun zur Hölle, und außerdem waren jetzt andere Dinge wichtiger. Sie mussten auf Silkes Trauer Rücksicht nehmen.


  Der Gedanke, dass Erik gestürzt sein sollte und Corinna ihn einfach hatte liegen lassen, kam Sebastian einigermaßen unwahrscheinlich vor. Andererseits war die Insel auch wieder nicht so weitläufig, dass man sich wirklich verirren konnte. Früher oder später gelangte man an das Ufer, dem man nur folgen musste, um an den Strand, den Bootssteg oder an den Fähranleger zu gelangen. Von dort würde jedes Kind den Weg zurück zum Haus finden.


  Es war höchst rätselhaft, was geschehen war.


  Sebastian dachte an Silkes Anschuldigung gegen Andreas. Konnte es tatsächlich sein, dass ein Streit zwischen zwei Nebenbuhlern aus dem Ruder gelaufen war? Dass Andreas so kaltblütig war, Erik niederzuschlagen und anschließend vollkommen ahnungslos zu tun? Aber wo war dann Corinna?


  Sebastian war in seinen Gedanken versunken. Dem Wortwechsel zwischen Heidi und Andreas folgte er nur mit halbem Ohr. Endlich kam Silke zurück.


  «Wie geht es ihm?», fragte Sebastian. «Hat er noch irgendwas gesagt?»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Nein», sagte sie. «Aber das ist doch jetzt im Grunde auch zweitrangig. Ich meine, diese ganzen Überlegungen bringen doch auch nichts. Zuerst sollten wir Corinna finden, vielleicht kann sie dann alles erklären.»


  «Oh ja, da wette ich drauf!»


  «Heidi, was soll denn das? Kannst du mal damit aufhören, auf Corinna rumzuhacken? Wer weiß, was ihr passiert ist. Denkt doch nur an Jonas …»


  Silke schlug die Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern bebten, doch diesmal kam Heidi ihr nicht zur Hilfe. Sie und Andreas schwiegen betreten.


  Sebastian zögerte nur kurz. Dann trat er neben Silkes, legte beide Arm um sie und flüsterte: «Wir finden sie, okay? Ich gehe jetzt los und suche deine Schwester.»


  Dabei strich er ihr beruhigend mit der Hand über den Rücken. Mit einem Mal war es ganz leicht, das zu tun. Er hatte das Gefühl, in eine vertraute Rolle zu schlüpfen.


  Die Berührung tat auch ihm gut. Er fühlte, wie das Zittern unter seiner Hand schwächer wurde. Schließlich löste sich Silke aus der Umarmung. Sie sah Sebastian aus geröteten Augen an.


  «Danke», flüsterte sie zurück und verschwand im Haus.


  «Ihr habt es gehört, ja? Wir drei machen uns auf den Weg und wir kommen nicht eher zurück, als bis wir Corinna gefunden haben. Ist das klar?»


  «Seit wann hast du denn hier irgendwelche Befehle zu erteilen?»


  Andreas blickte Sebastian herausfordernd an.


  «Das kann ich dir genau sagen! Und zwar, seitdem du nur auf deinem Hintern herumsitzt, anstatt etwas zu unternehmen!»


  «Immer langsam, Freundchen!»


  «Bestimmt weiß er, wo Corinna steckt!», kreischte Heidi wie von Sinnen.


  «Was willst du damit sagen?»


  «Ach, dir sind doch jedes Mal die Augen aus dem Kopf gefallen, wenn sie nur mal ein bisschen mit dem Arsch gewackelt hat! Ist doch so gewesen, oder, Sebastian? Du hast es doch auch gesehen, alle haben es gesehen!»


  «Hört sofort auf!»


  Plötzlich stand Erik hinter ihnen. Er war blass und trug einen improvisierten Verband um den Kopf.


  «Aber es ist doch so! Dauernd ist er sabbernd hinter ihr hergelaufen! Erik, bist du wenigstens auf meiner Seite? Komm schon, du weißt, was sie für eine ist!»


  Auf Eriks bleichen Wangen bildeten sich rote Flecken und er sah zu Boden.


  Also doch, dachte Sebastian, und er fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Heidi die Verlegenheit ihres Bruders richtig deutete.


  «Hört auf jetzt, alle beide!», sagte Sebastian. «Es gibt nur zwei Dinge, die im Moment wichtig sind: Erstens müssen wir Corinna finden, und zweitens müssen wir irgendwie zurück zum Festland gelangen.» Er zögerte. «Ich habe schon überlegt, ob einer von uns bis dorthin rudern könnte. Oder wenigstens zu einer der anderen Inseln. Andreas, was meinst du dazu?»


  «Ich meine, dass du nicht alle Tassen im Schrank hast! Weißt du überhaupt, wie weit das ist?»


  «Nein, das weiß ich nicht, aber du wirst es uns sicherlich gleich verraten!»


  Andreas öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.


  «Ach!», zischte Heidi zwischen verächtlich gekräuselten Lippen hervor. «Da zieht aber einer den Schwanz ein!»


  Sie kicherte gehässig.


  «Du hältst jetzt mal dein Schandmaul!»


  «Leute, Leute! Können wir jetzt endlich mal losgehen und Corinna suchen? Wir verplempern hier den ganzen Nachmittag», sagte Sebastian. «Je eher wir sie gefunden haben, umso eher können wir uns überlegen, was wir als Nächstes tun wollen. Erik, meinst du, du kannst mitgehen, oder willst du dich lieber wieder hinlegen?»


  Erik schüttelte den Kopf.


  «Nein, es geht mir so weit gut. Silke ist oben mit der Kleinen. Sie sind beide ganz schön fertig. Ich glaube, wir lassen sie ein bisschen schlafen.»


  «Meinst du nicht, einer von uns sollte hierbleiben, um auf sie aufzupassen?», fragte Heidi. Es war deutlich, dass sie wenig Lust hatte, die Insel nach einer Frau abzusuchen, der sie unterstellte, es auf ihren Mann abgesehen zu haben.


  «Weswegen denn aufpassen?», fragte Andreas. «Hier ist doch niemand außer uns! Was soll denn schon passieren?»


  «Was passieren soll? Hast du dir mal Erik angesehen? Silke hat recht, die Verletzung sieht wirklich nicht nach einem Unfall aus.»


  «Vorhin hast du aber noch was ganz anderes behauptet. Du bist wohl vollkommen übergeschnappt! Am Ende sagst du auch noch, ich wäre das gewesen?»


  «Mir reicht es!», sagte Sebastian. «Ihr könnt euch hier gern weiter zerfleischen, ich gehe jetzt los.»


  Er wartete nicht ab, ob die anderen sich endlich in Bewegung setzten. Er wollte einfach nur noch seine Ruhe haben. Sebastian ging zügig in Richtung Scheune. Von dort aus folgte er dem ausgetretenen Pfad, auf dem Erik vorhin gekommen war. Das erschien ihm am vernünftigsten. Vielleicht würde er Spuren finden?


  Aber natürlich fand er nichts dergleichen. Er war kein Pfadfinder, oder wer sich auch immer mit Spuren in der Natur auskannte.


  Stattdessen blieb er an einigen Stellen stehen, wo das Gras etwas heruntergetreten war, aber das konnte alles Mögliche bedeuten, oder gar nichts. Schließlich liefen seit drei Tagen sieben Erwachsene, ein Kind und ein Hund auf der Insel herum. Er hatte sich nicht gemerkt, wo sie überall schon gewesen waren.


  Als er an Tango dachte, beschlich Sebastian ein schlechtes Gewissen. Keiner kümmerte sich um den Hund. Andererseits nahm er an, dass das Tier sich spätestens dann zeigen würde, wenn es hungerte. Vielleicht trauerte es und hatte sich verkrochen?


  


  Sebastian lief weiter, dabei änderte er mehrfach die Richtung. Seine Suche folgte keinem bestimmten System, doch er dachte, dass es ohnehin reiner Zufall wäre, auf Corinna zu treffen. Er verstand einfach nicht, warum sie so lange fortblieb. Falls sie sich aus irgendeinem Grund vor ihnen versteckte, dann hätten sie ohnehin keine Chance, sie zu finden. Sebastians Gedankenfluss stockte. Was, wenn sie sich tatsächlich versteckte? Vor einem von ihnen? Vielleicht hatte sie etwas gesehen, das sie in Gefahr brachte?


  Nein, dachte er, das ist doch vollkommen unmöglich! Trotz allem weigerte sich Sebastian zu glauben, dass Andreas Erik niedergeschlagen haben könnte. Er wusste nur nicht, wie er sich den Zwischenfall sonst erklären sollte.


  Er ging nun langsamer. Die ganze Suchaktion erschien ihm mit einem Mal sinnlos. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was vorgefallen war. Corinna war eine erwachsene Frau. Vielleicht hatte sie irgendwelche Probleme privater Art, von denen keiner von ihnen auch nur etwas ahnte. Vielleicht wollte sie einfach nur etwas allein sein?


  Sebastian fiel mit Grausen ein, dass er genau dasselbe gedacht hatte, als Jonas verschwunden war. Sinnlos oder nicht, er konnte jetzt nicht einfach zum Haus zurückkehren. Er hatte Silke versprochen, dass er ihre Schwester finden würde. Das ist immer so eine Sache mit diesen Versprechen, dachte er. Ich kann sie ja doch nicht halten.


  Es war warm geworden. Sebastian hatte Durst, aber er ging weiter. Manchmal blieb er stehen und rief ihren Namen in die Stille.


  Einmal hörte er von Weitem, wie jemand anders rief. Er konnte nicht unterscheiden, ob es sich dabei um Andreas oder um Erik handelte. Sebastian wollte weder mit dem einen noch mit dem anderen zusammentreffen, also änderte er rasch die Richtung.


  Da Sebastian keine Uhr trug, konnte er nur schlecht einschätzen, wie lange er mittlerweile unterwegs war. Die Sonne stand schon tief, daher nahm er an, dass es vielleicht vier oder fünf Uhr war. Seine Beine wurden müde. Das fehlende Training machte sich bemerkbar. Es war, wie er befürchtet hatte. Er würde sein Versprechen nicht halten können. Und obwohl er nicht wusste, wie er Silke in die Augen sehen sollte, beschloss Sebastian, umzukehren. Zum Abschluss würde er noch bei dem Strand vorbeigehen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass es Corinna vielleicht wirklich ähnlich sähe, wenn sie sich dort sonnte, während Silke vor Sorge fast verrückt wurde und alle anderen sich auf der Suche nach ihr die Füße wundliefen. Oder sie war längst wohlbehalten zu Hause. Es war alles möglich.


  Sebastian kam an dem Anlegesteg für die Fähre vorüber. Das Holz glänzte in der Sonne.


  Von dort aus kletterte er das steinige Ufer entlang und umrundete den großen Felsblock, von dem Philippa am Vortag gesagt hatte, er sehe aus wie ein Elefant. Töröööö!, hatte sie dazu gemacht und laut gelacht. Sebastian lächelte.


  Jetzt war der Strand in Sichtweite. In fünf Minuten würde er am Haus sein. Während er auf den hellen Streifen Sand zuging, bemerkte er, dass dort etwas lag. Nein, dass jemand dort lag und eine andere Person daneben kniete und sich über sie beugte. Sebastian kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber das Bild wurde einfach nicht schärfer. Sebastian beschleunigte seine Schritte. Je näher er kam, umso deutlicher wurde das Bild. Der Kniende verdeckte den Korpus der Frau. Sebastian erkannte bloße, weit ausgestreckte Arme und Beine. In einer Entfernung von vielleicht fünf Metern blieb er stehen. Er sah auf den breiten Rücken und das schüttere Haar.


  Sie waren so beschäftigt, dass sie sein Herannahen nicht einmal bemerkt hatten.


  «Ihr miesen Dreckschweine!»


  Andreas wirbelte herum. Sein Mund stand offen. Als er Sebastian erblickte, entrang sich ihm ein gequältes Stöhnen. Tränen liefen über seine Wangen. Sebastian hatte das Gefühl, dass sein Herzschlag aussetzte. Der Schrecken, der ihn durchfuhr, war wie ein Stromschlag. Er setzte sich mechanisch in Bewegung und watete durch den weichen Sand um Andreas herum.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war entsetzlich. Sebastian schnappte nach Luft.


  «Was hast du getan?»


  Corinnas ehemals makellose Haut war von blutigen Abschürfungen übersät. Unter ihrem Kinn klaffte ein tiefer Schnitt. Die Brustwarzen waren blutig, wie zerbissen. Er unterdrückte das Würgen in seinem Hals, aber er konnte seinen Blick auch nicht abwenden. Als müsste er lange genug hinsehen, um zu begreifen, was geschehen war. Corinna hatte sich nahtlos gebräunt. Nur die bis auf einen schmalen Streifen rasierte Scham war etwas heller als der restliche Körper. Trotz der Wärme erschauerte Sebastian. Die tiefen Abdrücke an den Schenkeln waren unverkennbar Bisse. Zwischen ihren weit gespreizten Beinen lag ein kurzes Stück Holz. Auch das war blutig.


  Es war, als explodierte etwas in ihm.


  «Du bist so ein krankes Stück Scheiße!»


  Sebastian sprang auf Andreas zu und stieß ihn mit beiden Händen kräftig vor die Brust. Der fiel einfach um, krümmte sich zusammen und blieb liegen.


  Andreas‘ Schultern bebten. Speichel floss aus seinem geöffneten Mund und tropfte zusammen mit Rotz und Tränen in den feinen Sand. Sebastian versetzte ihm einen Stoß mit dem Fuß.


  «Jetzt reiß dich zusammen und rede endlich! Verdammt noch mal, warum hast du das getan?»


  Nun war ihm vollkommen klar, dass Andreas hinter dem Anschlag auf Erik steckte. Vermutlich war er am Vormittag den beiden heimlich gefolgt und hatte dann zugeschlagen. Dann war die Sache zwischen ihm und Corinna irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Dieser Mann ist krank, dachte Sebastian. Was sollte er jetzt mit ihm tun?


  Nun, von der Insel weglaufen konnte Andreas nicht.


  Es war nur die Frage, welche Gefahr für die Gruppe von ihm ausging. Darüber musste Sebastian mit den anderen beraten. Im Moment sah es nicht so aus, als würde Andreas sich auf ihn stürzen. Er lag im Sand und stöhnte.


  Sebastians Gedanken überschlugen sich. Zuerst mussten sie Corinna bedecken. Nicht auszudenken, wenn Philippa sie sähe. Sie mussten sie ins Haus bringen, auch wenn dies hier nun eindeutig ein Tatort war. Falls es ihnen jemals gelänge, die Polizei auf dem Festland zu alarmieren, dann wäre der Ärger ihnen sicher, wenn sie etwas veränderten. Aber Sebastian dachte erstaunlich gefasst: Ein Tag in der prallen Sonne und sie wird aufplatzen wie eine überreife Frucht. Ganz zu schweigen von dem Gestank.


  «Wo sind ihre Sachen?»


  «Ich weiß es nicht.»


  Andreas setzte sich auf und wischte sich mit den sandigen Händen über das Gesicht. Wenigstens hat er aufgehört zu plärren, dachte Sebastian.


  «Was soll der Scheiß? Ihre Sachen müssen doch irgendwo sein.»


  «Ich war das nicht! Begreifst du das nicht!»


  «Ich diskutiere das jetzt nicht mit dir. Das ist Sache der Polizei. Zieh dein Hemd aus!», befahl Sebastian.


  «Polizei? Wovon redest du?»


  «Halt den Mund, ja? Und jetzt mach schon. Wir müssen sie erst mal zudecken.»


  Andreas stand schwerfällig auf. Willenlos ließ er sich das Hemd abnehmen. Sein Gesicht war von Rotz und Tränen verschmiert. Was für ein Jammerlappen, dachte Sebastian, und er fragte sich, ob Heidis Mann womöglich geistesgestört war. Er legte das Hemd über den verstümmelten Unterleib, dann zog er sein eigenes T-Shirt aus und breitete es, so gut es ging, über die Halswunde und die blutigen Brüste. Sie hatten nichts, um das Gesicht zu bedecken. Gestern hatte diese junge Frau an fast genau derselben Stelle im Sand gelegen und genießerisch die Augen geschlossen. Sie hatte sich mit provozierender Langsamkeit und Gründlichkeit eingeölt. Und nun war sie tot. Ihre Kehle war durchtrennt und der Körper verstümmelt.


  Dies hier war kein Totschlag im Affekt gewesen. Andreas hatte die Frau zu Tode gequält. Ob er sich nun vor oder nach ihrem Tod an ihr vergangen hatte, spielte für die Beurteilung seines Wahnsinns vielleicht nicht einmal eine besondere Rolle. Hätte man die Schreie am Haus hören können, wenn er es hier am Strand getan hatte? Andreas musste wie von Sinnen gewesen sein. Er hätte doch jederzeit damit rechnen müssen, dass einer der anderen sie hörte oder sogar nur zufällig vorbeikam. Und Sebastian wurde bewusst, dass sie auf unbestimmte Zeit diese Insel mit einem irren Mörder und Vergewaltiger teilten.


  Er packte Andreas mit einem kräftigen Griff am Oberarm und sagte: «So, wir gehen jetzt zum Haus.»


  «Ich bin es nicht gewesen!»


  «Halt das Maul, ja?»


  «Du kannst doch nicht ernsthaft denken, dass ich das gewesen bin! O Gott, Basti, das war so furchtbar! Als ich an den Strand gekommen bin, da hat sie schon so gelegen!»


  Sebastian schnaubte verächtlich.


  «Das soll ich dir glauben? Was denkst du denn? Du hast ja sogar noch an ihr herumgefummelt, du krankes Schwein. Ich hab genau gesehen, dass du die Hände zwischen ihren Beinen hattest. Du bist echt so krank! Hast du keinen mehr hochgekriegt? In der Nacht ging es doch noch ganz gut …»


  Der letzte Satz war Sebastian in seiner Wut herausgerutscht. Andreas blieb stehen und zog seinen Arm zurück.


  «Lass mich sofort los! Du hast uns also beobachtet? Ha! Wer ist dann hier das kranke Schwein?»


  «Ihr seid ja nicht gerade vorsichtig gewesen! Na gut, wenn du meinst, in der Gegend herumvögeln zu müssen, während deine Frau oben im Haus im Bett liegt, das ist deine Sache. Aber das hier ist einfach nur pervers. Ich habe genau gesehen, wie du mit dem Stock in ihr herumgestochert hast!»


  «Ich habe ihn nur rausgezogen! Ich schwöre es!»


  


  Natürlich glaubten sie ihm kein Wort. Heidi und Silke tobten vor Wut und Trauer. Schließlich mussten Erik und Sebastian sich sogar schützend vor Andreas stellen. Dann hatten sie ihn für die Nacht in den Schuppen gesperrt. Die Entscheidung für diese Maßnahme war einstimmig gewesen. Sebastian und Erik liefen zum Strand. Sie wickelten Corinna in Laken, streuten den blutigen Sand ins Meer und steckten das Holz als Beweisstück in eine Plastiktüte. Dann trugen sie die Tote zum Haus. Nun ruhte sie neben Jonas im Keller. Währenddessen hatte Heidi, die sich am ehesten wieder gefasst hatte, Silke und Philippa auf einen kleinen Spaziergang genommen.


  Später dann, als es dunkel war, brachte Erik das Kind zu Bett. Sebastian holte eine der Flaschen aus seinem Zimmer, stellte kleine Wassergläser auf den Tisch und schenkte ein. Sie tranken den Whisky in kleinen Schlucken und sprachen kaum. Sie saßen beisammen, und dennoch war jeder mit seinem Schmerz und der Verwirrung für sich allein.


  


  


  


  Abschied


  Er schreibt einen Brief an die Schwester: Far un Mor sind leider tod und ford. Das Meer hat sie verschlukt. Der grose Sturm ist schuld. Was is jetzt zu tun? Dein Bruhder Göran. Er kann das gekenterte Boot vor sich sehen und seine Augen werden feucht, wenn er sich vorstellt, wie Far und Mor um ihr Leben gekämpft haben. Sie sind bestimmt sehr tapfer gewesen.


  


  


  Mittwoch


  Nach einer unruhigen Nacht, in der er immer wieder hochgeschreckt war, machte Sebastian die Augen auf. Es war taghell und er wunderte sich, dass er überhaupt eingeschlafen war. Aber so war es ja immer, wenn man dachte, man könnte einfach nicht schlafen. Früher oder später schlief man dann doch ein. Der Körper nahm sich das, was er brauchte, ob man nun wollte oder nicht.


  Die Sonne schien, als wäre nichts gewesen. In Sebastians Kopf brummte es. Für einen gnädigen Augenblick, als er noch zwischen Schlaf und Bewusstsein geschwebt hatte, da dachte er, dass er alles nur geträumt hätte. Der entstellte Leib, die Bisse, die aufgeschnittene Kehle. Ein grauenhafter Albtraum, genährt von zu viel Alkohol. Etwas anderes als ein böser Traum konnte das gar nicht sein. Es war unmöglich.


  Doch dann war er mit einem Schlag endgültig wach. Zum ersten Mal seit Monaten hatte er beim Aufwachen ein anderes Bild vor Augen gehabt. Es war so grauenhaft gewesen, dass es die anderen Erinnerungen verdrängte, die bisher seine schlimmsten gewesen waren.


  Natürlich war es anders als bei Grace und Tammy. Diese beiden Menschen hatte er mehr geliebt als alles andere auf der Welt. Mehr als sein eigenes Leben. Corinna war ihm gleichgültig gewesen, aber sie war einen entsetzlichen Tod gestorben. Sebastian hätte sich nicht vorstellen können, so etwas Grausames jemals ansehen zu müssen.


  Er lag stocksteif auf dem Bett, starrte an die Decke und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er war noch nicht dazu bereit, aufzustehen und den neuen Tag zu beginnen.


  Er versuchte, sich in Gedanken eine Liste zu machen. Das Allerwichtigste war jetzt: Sie mussten endlich einen Weg finden, die Insel zu verlassen. Nachdem er diesen Gedanken in seinem Kopf hin-und hergewendet und von allen Seiten betrachtet hatte, wusste er, dass er das Wagnis mit dem Ruderboot eingehen musste. Es würde nichts bringen, wenn sie weiter über die Insel streunten auf der verzweifelten Suche nach einem Signal aus dem Mobilfunknetz.


  Das Boot war die einzige Möglichkeit.


  Zwei Tote lagen unter dem Küchenfußboden. Sie konnten nicht noch drei weitere Tage mit ihnen unter einem Dach verbringen, bis endlich die Fähre kam, und Andreas genau so lange angebunden im Schuppen lassen. Was, wenn ihm irgendwie die Flucht gelang? Er konnte sie alle töten. Natürlich war das ein wahnsinniger Gedanke, aber war seine Tat nicht auch die eines Wahnsinnigen gewesen?


  Also gut, dachte Sebastian, das Boot. Was hatte er schon zu verlieren außer seinem Leben?


  Es ging nicht mehr nur um ihn. Er fühlte sich verantwortlich. Nein, er war verantwortlich. Er würde diese Menschen retten.


  Philippa, ich bringe dich nach Hause.


  


  Die Stimmung am Frühstückstisch war düster und gedrückt. Um des Kindes willen rissen sich alle zusammen. Als Erik Sebastian die Butter über den Tisch reichte, zitterte seine Hand. Silke sah noch hohler und übernächtigter aus als am Vortag, falls das überhaupt noch möglich war. Vielleicht hatte sie überhaupt nicht geschlafen.


  Nach dem Essen ging Heidi mit Philippa an den Strand. Erik und Sebastian hatten den Frauen den genauen Ort verschwiegen, wo sie Corinna geborgen hatten. Es war nicht notwendig gewesen, darin waren sie sich einig. Der Strand war der einzige Ort, wo Philippa gern hinging. Das durften sie ihr nicht nehmen. Es war so schon alles verwirrend und traurig genug.


  Als sie fort waren, gingen Erik und Sebastian zum Schuppen hinüber.


  «Sicher ist sicher», hatte Erik gemeint. «Lass uns lieber zusammen gehen!»


  Er trug einen Teller mit Butterbroten, Sebastian hatte sich zwei Flaschen mit Wasser unter den Arm geklemmt. Sie konnten den Gefangenen schließlich nicht verhungern und verdursten lassen.


  Andreas empfing sie mit wütendem Geheul, sobald sie die Schuppentür öffneten.


  «Da seid ihr ja endlich! Mann, Leute, ich bin es nicht gewesen! Jetzt bindet mich endlich los!»


  Er rüttelte an den Seilen, mit denen sie ihn an einen Pfosten im hinteren Teil des Schuppens gefesselt hatten. Früher einmal hatte das Gebäude wohl als Stall und Scheune gedient, jetzt war es bis in die hinterste Ecke mit Gerümpel vollgestellt. An der rechten Wand neben der Tür hingen fein säuberlich aufgereiht alle möglichen Geräte, wie Schaufeln, Schneeschieber und kleineres Werkzeug. Sie hatten am Vorabend nur eilig eine Nische an der Rückwand für Andreas freigemacht. Sie hatten einige Meter Seil gefunden und ihn angebunden, dann hatten sie alles, was auch nur entfernt als Waffe dienen könnte, aus seiner Reichweite entfernt. Sie hatten ihm sein Kissen, eine Decke sowie ausreichend Wasser und Nahrung für die Nacht dagelassen. Dann hatten sie ihn sich selbst überlassen und die Tür fest verriegelt.


  


  Erik blieb in der Nähe des Ausgangs stehen. Sebastian nahm ihm den Teller ab und trat näher an Andreas heran. Nach wenigen Schritten bemerkte er den Gestank: Sie hatten vergessen, ein Behältnis für die Notdurft bereitzustellen. Andreas hatte sich unmittelbar neben dem Fleck, auf dem er saß, erleichtert. Fast hätte er ihm leidgetan, dachte Sebastian, aber auch nur fast. Dieser Mann war wie eine Bestie über Corinna hergefallen. Er hatte es nicht besser verdient.


  «Hier hast du was zu essen», sagte Sebastian und stellte den Teller auf den Boden. Dann schob er ihn mit dem Fuß weiter, sodass Andreas ihn erreichen konnte. Die Flaschen legte er hin und ließ sie über den Boden auf den Gefangenen zurollen.


  «Wir kommen heute Abend wieder.»


  Sebastian wandte sich um. Er konnte den Mann kaum ansehen, der da gefesselt neben seinen eigenen Exkrementen hockte. Er sah sich suchend nach einem Eimer um. Andreas war ja trotz allem noch ein Mensch. Es lag nicht an ihnen, ihn zu demütigen. Er würde seine Strafe noch bekommen.


  «Du wolltest sie auch ficken, oder? Und jetzt bist du sauer, dass sie dich nicht rangelassen hat! Deswegen hasst du mich so!»


  Sebastian wirbelte herum.


  «Was sagst du da?»


  «Hör nicht auf ihn», flehte Erik von der Tür aus. «Komm, Basti, lass uns gehen!»


  «Ach, sei du mal ganz ruhig, du Schlappschwanz! Du bist doch genau so scharf auf sie gewesen!»


  «Ich höre mir das nicht länger von dir an!», kreischte Erik. «Du Monstrum!»


  «Was denkst du denn, Sebastian, warum Erik nichts gesehen hat, als er niedergeschlagen worden ist? Wie sollte das wohl gehen, am helllichten Tag? Ich sage es dir, die haben gefickt!»


  «Also bist du es doch gewesen», sagte Sebastian. «Du hast dich gerade verraten! Du hast ihn niedergeschlagen und Corinna verschleppt. Und als sie dann nicht mehr mitmachen wollte, da hast du sie getötet!»


  «Nein!», brüllte Andreas. «So war es nicht! So eine wie die musste man doch nicht zwingen! Na, Erik, hat sie dir auch einen geblasen? Sie ist gut, oder? Gib’s doch wenigstens zu!»


  «Wer hat wem einen geblasen?»


  Silke stand in der geöffneten Schuppentür und starrte Erik an. Dann wanderte ihr Blick zu Andreas.


  «Wovon redet ihr überhaupt?»


  Erik schüttelte den Kopf. Es sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Währenddessen zerrte Andreas wie verrückt an seinen Fesseln.


  «Silke, es tut mir leid, was ich über Corinna gesagt habe! Aber du musst ihnen erklären, dass ich es nicht gewesen bin! Ich habe deine Schwester nicht getötet!»


  «Halt‘s Maul, du fettes Arschloch. Ich will jetzt sofort wissen, wovon ihr hier redet!», schrie Silke.


  Sebastian sah Erik an. Der stand mit hängenden Schultern neben seiner Frau, als erwarte er das Jüngste Gericht. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Währenddessen hatte Andreas sich von den Beschimpfungen aufs Flehen verlegt.


  «Komm schon, Silke, du weißt, wie Corinna ist. Ich meine, wie sie war … O Gott, es tut mir leid, ehrlich! Du hast doch auch gesehen, wie sie uns alle angemacht hat. Ja, gut, ich hatte was mit ihr. Nur dieses eine Mal, ich schwöre es. Aber ich habe ihr nichts getan!»


  «Was hast du getan? Sie ist meine Schwester!», stammelte Silke. «Wir sind doch eine Familie! Wie konntest du nur?»


  «Aber es ist nicht meine Schuld gewesen», jammerte Andreas. «Sie hat es doch gewollt! Dauernd hat sie einen angefasst und …»


  Er stockte, dann richtete er sich auf, so weit es die Fesseln zuließen. Plötzlich brüllte er: «Ich habe doch nicht mal ein Messer bei mir gehabt!»


  «Das Thema hatten wir gestern schon», sagte Sebastian ungerührt. «Das kannst du ins Meer geworfen haben, nachdem du sie so zugerichtet hast.»


  «Ich war es aber nicht! Vielleicht ist es ja Erik gewesen, seid ihr auf die Idee schon mal gekommen? Er hat sie gefickt und dann hatte er Angst, dass es rauskommt. Dann hat er sie umgebracht und jetzt wollt ihr alles mir in die Schuhe schieben!»


  «Aber Erik ist doch selbst niedergeschlagen worden», sagte Silke. «Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!»


  «Na, vielleicht hat Corinna ihm ja die Wunde beigebracht, als sie sich gewehrt hat!»


  Silke glotzte Andreas an, als sähe sie ihn zum allerersten Mal.


  «Das kannst du doch nicht im Ernst meinen! Und was du ihm da mit Corinna unterstellst, das ist so … nein … niemals!», sagte sie. Dann sah sie ihren Mann an.


  «Erik, jetzt sag doch auch mal was, verdammt noch mal!»


  Andreas‘ Kopf war hochrot. Er schrie: «Deine Schwester hat hier für jeden die Beine breit gemacht, jetzt kapier das doch endlich! Aber getötet habe ich sie nicht!»


  Dann hielt er erschöpft inne. Silkes Blick fiel auf Sebastian.


  «Du auch? Du hast mit Corinna …?»


  «Nein», antwortete er schlicht. Ganz egal, was jetzt geschah, er würde nicht für Erik lügen. Schluss damit.


  Silkes Blick wanderte erneut zu ihrem Mann und Sebastian konnte in ihrem Gesicht förmlich lesen, wie sie begriff. Er rechnete damit, dass Silke jetzt auf Erik losgehen oder ihn wenigstens anschreien würde. Doch stattdessen wandte sie sich wortlos ab und ging hinaus.


  «O Gott, o Gott», stammelte Erik. «Was habe ich nur getan? Sie wird mich umbringen!»


  «Hör auf zu jammern und binde mich endlich los! Ich bin es genauso wenig gewesen wie du!»


  «Warum musstest du ihr das sagen? Sie hätte es niemals erfahren! Es ist ja nur ein dummer Fehler gewesen!»


  Erik griff nach dem nächsten Gegenstand, der an der Wand neben der Schuppentür lehnte. Es war ein Besen mit langem Holzstiel. Er hob ihn hoch und ehe Sebastian noch reagieren konnte, stürzte er auf den Gefangenen zu und hieb mit dem Stiel auf ihn ein.


  «Du verdammtes Arschloch! Reicht es nicht, dass du Corinna getötet hast? Jetzt musst du auch noch meine Ehe zerstören?»


  Andreas warf sich zu Boden. In dem verzweifelten Versuch, sich zu schützen, zog er den Kopf zwischen die Schultern und krümmte den Rücken.


  «Basti, jetzt hilf mir doch … aua … nein, ich war es nicht! Lass mich! Hilfe, er bringt mich um!»


  Der Stiel war bereits mehrere Male auf Andreas‘ Kopf niedergesaust, ehe es Sebastian gelang, Erik den Besen aus den Händen zu ringen. Er warf ihn im hohen Bogen zur Seite. Jetzt wollte Erik sich mit bloßen Händen auf den Gefesselten stürzen, doch Sebastian hielt ihn zurück.


  «Bist du denn jetzt auch noch wahnsinnig geworden? Ganz egal, was er getan hat, du kannst ihn doch nicht totschlagen! Wir werden Andreas der Polizei übergeben und dann wird er seine Strafe schon bekommen. Und was das andere angeht: Niemand anders als du selbst hat deine Ehe zerstört, falls es so sein sollte. Jetzt reiß dich zusammen!»


  «Aber ich konnte nichts dafür! Wir sind durch den Wald gegangen und haben uns unterhalten. Da hat sie mich ganz plötzlich geküsst, und dann …»


  «Hör auf mit deinem Gejammer, ich will es nicht hören!», sagte Sebastian. Er dirigierte Erik unsanft zum Ausgang.


  «Basti, du kannst mir doch nicht erzählen, dass du Nein gesagt hättest! Oder hast du es auch mit ihr gemacht?»


  «Das geht dich einen feuchten Dreck an, Erik! Verdammt noch mal, nein, natürlich habe ich es nicht getan. Und wenn? Ich bin nicht …»


  Ich bin nicht verheiratet, hatte Sebastian sagen wollen. Er verstummte. Er brachte die Worte nicht über die Lippen. In ihm tobten die Gefühle. Wut und irgendwie auch Mitgefühl. Das konnte für Erik gelten wie auch für ihn selbst. Doch für Erik war es noch nicht zu spät. Seine Frau und sein Kind lebten noch. Er konnte seine Fehler wieder gutmachen.


  «Komm jetzt», sagte Sebastian. «Wir haben einiges zu tun heute. Wir müssen weg von dieser verfluchten Insel!»


  «Ihr könnt mich nicht ewig hier angebunden lassen!», rief Andreas ihnen hinterher, als sie die Tür verschlossen. «Ich bin es nicht gewesen! Erik, komm zurück! Ich habe dich nicht niedergeschlagen, ich habe euch nicht mal gesehen! Ich hab’s doch nur geraten, dass du es mit ihr gemacht hast. Hör mal, das mit Silke tut mir leid! Wenn du willst, rede ich mit ihr!»


  «Hör nicht auf ihn», sagte Sebastian. «Wir haben jetzt echt andere Sorgen.»


  «Was willst du denn tun?», fragte Erik.


  «Einer von uns muss versuchen, das Festland oder eine der anderen Inseln mit dem Boot zu erreichen.»


  Erik starrte ihn an, als hätte er nicht richtig verstanden.


  «Du meinst … mit dem Ruderboot?»


  «Ja», entgegnete Sebastian. Er konnte seine Gereiztheit kaum noch unterdrücken. «Was sonst? Das Kanu hat keine Paddel.»


  «Ja, natürlich», gab Erik kleinlaut zurück. «Nur, so eine Strecke schaffe ich niemals. Du hast es ja gesehen neulich, ich bin nicht gut im Rudern und so kräftig wie du bin ich auch nicht. Ein Stück rausfahren geht schon, aber einfach so drauflos rudern …»


  Wie zum Beweis für sein Unvermögen hielt er einen Arm ohne nennenswerte Muskeln hoch. Nein, dachte Sebastian, sportlich war sein Bruder wirklich nicht. Unsportlich und feige noch dazu, was noch schlimmer war.


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  «Schon klar», sagte er. «Du bleibst hier und ich versuche, Hilfe zu holen.»


  «Du willst mich mit den Frauen und … einem Mörder allein lassen? Vergiss nicht, dass er mich schon einmal niedergeschlagen hat!»


  «Behalte deinen Schwanz in der Hose und Andreas im Auge, dann wird schon nichts passieren. Herrgott noch mal, Erik, reiß dich jetzt zusammen, ja? Denkst du vielleicht auch mal an dein Kind?»


  «Aber Silke …»


  «Das mit Silke hast du dir selbst eingebrockt! Und jetzt hole ich noch ein paar Wasserflaschen, weil ich keine Ahnung habe, wie lange ich unterwegs sein werde.»


  «Na ja, von der Klippe aus habe ich neulich Land gesehen, aber das schien mir …»


  «Das sagst du erst jetzt?», fuhr Sebastian ihn an. «Wo?»


  «Was schnauzt du mich so an? Das kann ich doch nicht wissen, dass du es nicht selbst gesehen hast! Außerdem ist das ganz egal. Es ist trotzdem immer noch sehr, sehr weit! Es war kaum mehr als ein dunkler Streifen am Horizont.»


  «War das in der Richtung, aus der die Fähre gekommen ist?»


  Erik legte die Stirn in Falten. Er schien angestrengt nachzudenken.


  «Nun rede schon!», sagte Sebastian ungeduldig. Er konnte sich nur mühsam beherrschen.


  «Ich glaube, ja», sagte Erik schließlich. «Von dort sind wir gekommen.»


  «Gut», sagte Sebastian. «Dann ist das so, wie ich es mir gedacht hatte. Es muss eine der Inseln sein, an denen wir auf dem Hinweg vorbeigekommen sind.»


  «Und du willst das wirklich versuchen?»


  «Ja», sagte Sebastian. «Ich sehe keine andere Möglichkeit.»


  «Also gut», sagte Erik. «Dann bringe ich dich noch zum Boot.»


  «Wie du willst.»


  Es war offensichtlich, dass Erik vor allem seiner Frau aus dem Weg gehen wollte. Aber das konnte Sebastian egal sein. Nur weg von hier, das war alles, woran er noch dachte.


  


  Wenig später betraten sie den Bootssteg. Das Ruderboot war fest vertäut und schaukelte in den kaum wahrnehmbaren Wellen. Die Sonne strahlte von dem beinahe wolkenlosen Himmel herab.


  «Okay», sagte Sebastian und blickte sich suchend um. »Wo hast du neulich die Ruder hingetan?»


  «Na, die liegen im Boot.»


  «Nein», sagte Sebastian. «Sieh doch selbst, da liegen sie nicht!»


  Das Innere des Bootes war leer, bis auf ein paar vertrocknete Blätter. Sebastian und Erik sahen sich ratlos an.


  «Ich weiß aber genau, dass wir sie im Boot gelassen haben. Weißt du nicht mehr? Nachdem wir Mama … Na, du weißt schon, nach der Zeremonie. O Mann, ich kann nicht glauben, dass das erst ein paar Tage her ist!»


  «Bist du dir ganz sicher!»


  «Aber ja!», sagte Erik. «Wir sind doch nur aus dem Boot gestiegen, haben es festgebunden und dann sind wir um die Insel gelaufen. Wo hätten wir die Ruder denn sonst hintun sollen? Das ergibt doch keinen Sinn.»


  «Aber jemand muss sie herausgenommen haben.»


  Erik verließ den Steg und begann, in der Nähe des Ufers auf und ab zu laufen, als erwartete er, die gesuchten Ruder dort im Schilf liegen zu sehen. Plötzlich blieb er stehen.


  «Ob das auch Andreas gewesen ist? Ja, genau! Er hat das alles geplant. Er will uns alle umbringen!»


  «Nein, Erik», sagte Sebastian und ging zu ihm an Land. «Das ist Quatsch! Ich glaube nicht, dass der Mord an Corinna geplant gewesen ist. Außerdem hat Andreas doch selbst gesagt, dass er nicht glaubt, dass man es mit dem Ruderboot schaffen kann.»


  Sebastian stockte.


  «Aber vielleicht hast du recht! Wer sollte es auch sonst gewesen sein? Ich habe gestern selbst mit ihm darüber gesprochen, dass ich das mit dem Boot vielleicht versuchen wollte. Wahrscheinlich wollte er uns daran hindern, dass wir Hilfe holen!»


  «Und was machen wir nun?»


  «Keine Ahnung. Wir könnten versuchen ihn dazu zu bringen, dass er verrät, wo er die Ruder versteckt hat. Aber was, wenn er dicht hält? Es ist ja kaum in seinem Interesse, dass wir die Polizei alarmieren.»


  Erik deutete auf die nur wenige Schritte entfernte Hütte.


  «Und wenn wir in dem Bootshaus nachsehen? Ich kann mir gut vorstellen, dass es da Ersatzruder gibt. Oder vielleicht finden wir wenigstens das Paddel von dem Kanu!»


  Sebastian nickte anerkennend.


  «Gute Idee! Und wenn da nichts drin ist, dann müssen wir eben Andreas zum Reden bringen. Ich werde bestimmt nicht tatenlos bis zum Samstag hier herumsitzen und auf die Fähre warten, mit zwei Toten und einem Mörder!»


  Sie betraten die niedrige Veranda der Hütte. Sebastian rüttelte an der Tür, dann untersuchte er die Kette und das Schloss. Währenddessen hatte Erik in seine Hände gespuckt und rieb auf den verschmutzten Scheiben des einzigen Fensters herum. Er spähte hinein. Sebastian trat zu ihm.


  «Die Tür kriegen wir ohne Werkzeug nicht auf. Da bräuchte man mindestens einen Bolzenschneider. Ich glaube kaum, dass wir hier so etwas finden. Ich denke, wir schlagen das Fenster ein und du versuchst, da hineinzukriechen.»


  «Warum ich?»


  Sebastian verdrehte die Augen.


  «Erik, weil das Fenster ziemlich schmal ist und du nicht so breite Schultern hast. Ich passe da niemals durch.»


  «Ist ja gut.»


  Erik sprang von der Veranda herunter und kehrte kurz darauf mit einem faustgroßen Stein zurück.


  «Das sollte reichen, oder?»


  «Ja, mach schon!»


  Die Scheibe zerbarst beim ersten Schlag in abertausend Splitter. Dann hieben sie mit dem Stein die Glasreste aus dem Rahmen. Erik setzte einen Fuß in die Trittleiter, die Sebastian mit zwei Händen bildete. Er zog sich ächzend hoch und verschwand kopfüber in der leeren Fensteröffnung.


  «Aua, Scheiße!»


  «Was ist?» fragte Sebastian und spähte durch das Fenster. Der Vorraum war schmal und mit nicht viel mehr als einem Tisch und drei Stühlen eingerichtet. An den Wänden hingen zahlreiche Gerätschaften, die einem Angler nützlich sein mochten: Netze, Kescher, fein säuberlich aufgewickelte Rollen mit Schnur und einige bizarr geschliffene Messer. Sebastian registrierte beiläufig, dass die Messer erstaunlich wenig verrostet waren, wenn man den Zustand des restlichen Mobiliars bedachte. Ruder waren hier jedenfalls nicht zu sehen.


  Erik hatte sich aufgerappelt und rieb sein Knie.


  «Geht schon, ich habe mich nur gestoßen», sagte er. «Komisch, das sieht ziemlich aufgeräumt aus hier, findest du nicht? Ich schau mal noch hinten nach!»


  Er verschwand in dem hinteren Raum. Kurz darauf hörte Sebastian ihn sagen: «Mist, hier sieht man ja gar nichts mehr. Ich bräuchte eine Taschenlampe!»


  «Wir haben eine im Haus», rief Sebastian zurück. «Zur Not müssen wir die holen. Aber kannst du nicht mal die Wände abtasten oder was weiß ich? So ein Ruder kann doch nicht so schwer zu finden sein, und so groß ist die Hütte nicht.»


  «Das ist ja komisch!»


  «Was denn?»


  «Hier steht ein Bett!»


  «Ja, und?»


  Und dann fing Erik an zu schreien: «O nein … o nein … o Gott!»


  «Was ist denn?»


  Als Antwort kam nur weiteres, vollkommen sinnloses Gestammel. Erik stöhnte wie unter Schmerzen oder als müsste er sich erbrechen.


  «Was ist denn los?», rief Sebastian. «Ach, verdammt, ich komme rein!»


  Er zog sich an dem Fensterrahmen hoch, stemmte einen Fuß in den Spalt zwischen zwei Wandbrettern und zwängte sich, wie Erik zuvor, mit dem Kopf zuerst durch das Fenster. Der Rahmen quetschte seine Schultern ein und er spürte, wie sich etwas Spitzes in seinen rechten Oberarm bohrte. Dann ließ er sich kopfüber fallen. Er hörte, wie das Hemd riss, und versuchte den brennenden Schmerz zu ignorieren. Im letzten Augenblick riss er die Arme nach vorn und stützte sich auf dem Boden ab. Im Nu war er wieder auf den Füßen und stürzte in den angrenzenden Raum. Hier war es nahezu dunkel. Nach dem strahlenden Sonnenschein gewöhnten sich Sebastians Augen nur langsam an das fehlende Licht. Erik lehnte einen Schritt von der Tür entfernt an der Wand. Sebastian berührte seinen Bruder am Arm. Der zuckte zusammen, rührte sich aber nicht. Er stand wie gelähmt.


  «Erik, was hast du denn?»


  «Da … da …»


  Er streckte den Arm aus und deutete in die Mitte des Raumes.


  «Ich sehe immer noch nichts! Ach so, das Bett. Was ist damit?»


  «Basti, es ist so furchtbar!», wimmerte er. «Ich habe sie angefasst!»


  «Wovon redest du?»


  Sebastian beugte sich vor. Da lag etwas auf dem Bett.


  Nein, nicht etwas. Jemand. Er nahm die schemenhaften Umrisse von zwei liegenden Personen wahr. Sebastian schnappte nach Luft. Er packte Erik am Ärmel und zog ihn mit sich.


  


  Sie verließen die Hütte so fluchtartig, als ob jemand hinter ihnen her wäre. Irgendwie quetschten sie sich durch das Fenster zurück ins Freie. Erik stürzte an das Ufer, er kniete sich auf einen Stein und tauchte die Arme bis über die Ellenbogen in das Wasser. Sebastian setzte sich auf den Steg und ließ die Beine baumeln. Wenn er den Fuß ausstreckte, dann berührten seine Schuhsohlen die Wasseroberfläche. Die See war ruhig und ließ ihre Wellen im ewigen, immer gleichen Rhythmus an das Ufer plätschern. Nach der rechten Seite erstreckte sich das Ufer, das sich in mehreren kleinen Buchten bis zu der Klippe hinzog, von der Jonas in den Tod gestürzt war.


  Als Erik sich endlich neben ihn setzte, schlugen seine Zähne hörbar aufeinander, obwohl es doch eigentlich warm war. Für eine Weile saßen sie nur und schwiegen. Sebastian überlegte, warum sie nicht dem ersten Impuls gefolgt waren, zu flüchten. Immer weiter zu laufen. Aber sie hatten es nicht getan, sie waren geblieben. Und er dachte, dass es vielleicht daran lag, dass sie dem, was sich auf dieser Insel befand, ohnehin nicht entfliehen konnten. Egal, wie grauenvoll und rätselhaft es auch sein mochte. Das waren jedenfalls seine Gedanken dazu. Was Erik dachte, wusste er nicht.


  Was sie eben gesehen hatten, war unauslöschlich in ihre Erinnerung gebrannt. So etwas vergaß man nicht. Da würde es auch nicht helfen, davonzulaufen.


  Davon abgesehen war sein Kopf seltsam leer. Sebastian schaffte es nicht, dem Erlebten einen Sinn zu geben, irgendeine Logik.


  Wer waren die Toten in der Hütte?


  «Ich muss da noch mal rein», sagte er schließlich. Erik hatte mit versteinertem Gesichtsausdruck in die Ferne gestarrt. Jetzt schnellte sein Kopf herum und er glotzte Sebastian verständnislos an.


  «Sag mal, bist du irre? Du willst da noch mal reingehen?»


  «Na ja, sie sind tot. Sie können uns nichts tun, oder?»


  Sebastian lachte künstlich. Er fühlte sich nicht halb so zuversichtlich, wie er vorgab zu sein. Dennoch verspürte er den Drang, diese Sache irgendwie unter Kontrolle zu bringen. Das würde ihm nur gelingen, wenn er wusste, womit er es zu tun hatte.


  Viel wichtiger aber war: Sie hatten immer noch keine verdammten Ruder!


  Erik schüttelte den Kopf. Er verzog das Gesicht, als zweifelte er ernsthaft an Sebastians Verstand.


  «Basti … die sind nicht nur tot … die sind schon lange tot! Es sind Mumien, Herrgott noch mal! Ich habe einen von ihnen angefasst!»


  «Jetzt sag mal ehrlich, Erik. Was macht es denn für einen Unterschied, wie lange sie tot sind? Es ist bald Mittag und wir sind kein Stück weiter mit unserem Plan, hier wegzukommen. Schon vergessen, was wir gesucht haben?»


  «Ist ja gut! Aber trotzdem … ich würde das nicht machen!»


  «Ach, und dann? Willst du den anderen sagen, dass wir hier bis Samstag leider nicht wegkönnen? Jetzt haben wir schon vier Tote! Und die beiden hier hat mal garantiert nicht Andreas auf dem Gewissen, und …»


  Sebastian verstummte. Am Rande seines Bewusstseins tauchte ein Gedanke auf, der ihm ungeheuer wichtig erschien, aber ehe er ihn fassen konnte, war er wieder verschwunden. Etwas, das ihn schon vorher beunruhigt hatte. Aber da hatte er es als Unsinn beiseite geschoben, und nun war es fort.


  Plötzlich dachte er: Ich weiß nicht, was es ist, aber das Ganze hat gar nichts mit uns zu tun! Doch bevor er diesem Gedankengang weiter folgen konnte, war er erneut abgelenkt.


  «Moment mal … da war doch was?»


  «Wo?», fragte Erik.


  «Ich dachte eben, ich hätte da jemanden gesehen, siehst du, auf der Klippe?»


  Erik brach in ein nervöses Lachen aus. Er blickte in die Richtung, die Sebastian ihm mit ausgestrecktem Arm wies. Dann atmete er hörbar aus und sagte: «Ja, Mensch, das ist doch nur der Hund! Es ist Tango! Den hatte ich schon total vergessen. Er muss ja ausgehungert sein!»


  Er stand auf und stieß einen grellen Pfiff aus.


  «Du hast recht, es ist Tango. Aber das davor hat eben nicht wie ein Hund ausgesehen», sagte Sebastian. «Es war viel größer!»


  «Das kann nicht sein, Basti. Denk doch mal nach! Ich glaube kaum, dass Heidi oder Silke da noch mal raufgehen würden. Nicht nach dem, was mit Jonas passiert ist!», sagte Erik. «Du musst dich irren!»


  Sebastian dachte an das Handy, das er einige Schritte vom Abgrund entfernt gefunden hatte. Erst jetzt ging ihm auf, dass ihre Theorie nicht stimmen konnte. Wenn Jonas bei dem Versuch abgestürzt war, auf dem höchsten Punkt der Insel Empfang zu bekommen, warum hatten sie das Telefon dann nicht bei ihm unten gefunden? Dann hätte er es bei seinem Sturz doch in der Hand haben müssen. Niemand hatte danach gefragt; es war nicht mehr als ein unwichtiges Detail in einem tragischen Unglücksfall. Keiner von ihnen hatte die näheren Umstände von Jonas‘ Tod hinterfragt. Jetzt dachte Sebastian, dass er dumm gewesen war, nicht daran zu denken.


  «Wir wissen ja nicht mal genau, was mit Jonas passiert ist!», sagte er und fühlte, wie die Haut in seinem Nacken unangenehm prickelte.


  «Aber Basti, du meinst doch nicht etwa … Andreas … Nein, das kann ich einfach nicht glauben!»


  «Ich sage ja nicht, dass es Andreas gewesen ist. Irgendwas stimmt hier nicht!»


  Sebastian starrte unverwandt zu der Klippe hinüber. Er verfluchte im Stillen, dass seine Augen nicht mehr so gut waren wie früher. Aus reiner Eitelkeit hatte er stets die Anschaffung einer Brille verweigert. Es hatte ihm ohnehin schon zu schaffen gemacht, dass er um so viele Jahre älter gewesen war als Grace. Fünfzehn Jahre. Manchmal hatte er scherzhaft gefragt, ob sie ihn denn pflegen würde, wenn er alt wäre. Und hatte dabei so getan, als machte er sich über sich selbst lustig. In Wirklichkeit hatte ihn von Anfang an die Angst geplagt, dass sie ihn verlassen würde. Dass sie eines Tages die lange Liste seiner Unzulänglichkeiten zu einer unbarmherzigen Endabrechnung aufaddieren würde: Er war älter und schwierig, er litt unter Depressionen und sein Selbstbewusstsein war die Hälfte der Zeit nur vorgetäuscht. Immer wieder hatte er sich mit diesen Fantasien selbst gequält: Grace würde einen anderen, vermutlich jüngeren und attraktiveren Mann kennenlernen. Einen, der nicht die Last von fünfzig nicht besonders glücklichen Jahren mit sich herumschleppte. Nein, fünfzig war nicht richtig. Die letzten zehn Jahre seines Lebens waren unbestritten die besten gewesen. Und dennoch hatte er es nicht geschafft, den alten Ballast abzuwerfen und einfach glücklich zu sein. Stattdessen hatte er seiner wunderschönen jungen Ehefrau das Leben schwer gemacht.


  Wenn Sebastian heute auf sich zurückblickte, dann sah er einen verunsicherten Mann, der ständig fürchtete, dass ihm das Leben ganz und gar entgleiten würde. Zugleich hatte er sich beharrlich geweigert, seine Schwächen einzugestehen. Hilfe anzunehmen war für ihn nicht infrage gekommen. Nicht einmal bei so etwas Banalem wie einer Brille. Folglich erkannte er auf eine Entfernung von vielleicht wenigen hundert Metern bestenfalls verschwommene Umrisse. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Dennoch blieb das unangenehme Gefühl, dass da jemand gewesen sein könnte. Obwohl er ja wusste, dass es nicht sein konnte.


  Sebastian dachte, dass er die nutzlosen Überlegungen beiseite schieben und sich auf das Wesentliche konzentrieren musste. Die Zeit lief ihnen davon. Er würde noch einmal in das Bootshaus klettern und nachsehen, ob sich dort Ruder fanden oder wenigstens das Paddel des Kanus. Wenn man so etwas auf dieser Insel aufbewahrte, dann doch wohl dort. Es war nur ein Strohhalm, aber die Toten würden ihn nicht daran hindern, danach zu greifen.


  Er stand wortlos auf, wandte sich um und ging zu der Hütte zurück. Doch egal, wie er sich auch immer zuredete; er konnte nichts dagegen tun, dass sich seine Nackenhaare sträubten. Hinter sich hörte er Eriks Schritte.


  Auf der Veranda nahm Sebastian einen Schritt Anlauf und stemmte sich zum zweiten Mal an der verwitterten Holzwand hoch. Er quetschte sich die Schulter an dem zu engen Fensterrahmen, doch wie schon zuvor gelang es ihm, sich hindurchzuzwängen.


  


  Weniger als zehn Minuten später stand Sebastian erneut im Licht der mittäglichen Sonne und wischte sich den erkalteten Schweiß von der Stirn. Die Suche hatte nicht viel ergeben, jedenfalls nichts, was ihnen für die Boote nützlich sein könnte. Aus dem hinteren Zimmer hatte er eine Petroleumlampe mitgebracht, die auf einem kleinen Tisch gestanden hatte. Neben der Lampe hatte ein schweres Buch gelegen, dessen ledernen Einband er im Dämmerlicht ertastet hatte. Er hatte es schaudernd liegen lassen. Es war, als hätten die Toten gerade noch darin gelesen.


  Dann hatte er systematisch Wände und Boden abgetastet, sogar unter das Bett war er halb gekrochen. Nichts. Kein Ruder, kein Paddel.


  Die Lampe hatte er Erik dann durch das Fenster nach draußen gereicht. Sie nützte ihnen im Moment nichts, da sie weder Feuerzeug noch Zündhölzer dabei hatten, doch vielleicht konnten sie sie später noch gebrauchen. Niemand wusste, wie lange sie auf Tjårsön noch gefangen wären.


  Erik nahm die Lampe an sich, dann machten sie sich schweigend auf den Rückweg.


  Als sie vor dem Haus ankamen, spürte Sebastian sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Es war merkwürdig still.


  Still war es überall auf der Insel, bis auf den Wind, das stetige Rauschen der Wellen und hin und wieder dem Schrei eines Vogels, Möwen meistens.


  Aber das hier war anders.


  Totenstill war das Wort, das Sebastian in den Sinn kam. Er lief zur Haustür, die offen stand, und rief laut «Hallo?» hinein.


  Niemand antwortete. Er drehte sich zu Erik um.


  «Wo sind denn alle?»


  Erik hatte die Lampe auf der untersten Verandastufe abgestellt und zuckte mit den Schultern. Sein Gesichtsausdruck war eher verlegen als beunruhigt.


  «Du, ich wollte dich noch was fragen, Basti. Ich glaube, ich bringe es am besten gleich hinter mich und rede mit Silke. Könntest du so lange vielleicht mit Heidi und Pippa …»


  «Sag mal, sonst hast du keine Probleme?»


  Sebastian sah seinen Bruder fassungslos an. Dann sagte er, nur mühsam die Ruhe bewahrend: «Erik, ist dir nicht klar, dass wir jetzt wichtigere Sorgen haben als deine Eheprobleme? Außerdem glaube ich, dass deine Ausreden Silke im Moment herzlich wenig interessieren werden. Sie hat gerade ihren Sohn und ihre Schwester verloren. Wir sitzen hier mit einem Mörder und vier Leichen fest, können wir uns also bitte auf das Wesentliche konzentrieren?»


  «Wieso Ausreden? Du spielst dich schon genauso auf wie Andreas! Wenn ich mit meiner Frau reden will, dann …»


  «Jetzt halt aber mal die Klappe! Merkst du nicht, dass hier etwas nicht stimmt?»


  «Was meinst du? Sie sind bestimmt nur an den Strand gegangen. Ich meine, bei dem Wetter, und trotz allem ist es ja …»


  «Psst!»


  Sebastian lauschte, dann rief er laut: «Silke?»


  Er rief nochmals, ohne eine Antwort zu erhalten. Dann blieb sein Blick an dem gegenüberliegenden Gebäude hängen.


  «Verdammt, die Schuppentür steht offen!»


  Sebastian sprintete quer über den Hof. Er ist entkommen, dachte er, während er lief. Das Arschloch hat es irgendwie geschafft!


  Er wusste zwar nicht, wie, aber es war die einzige Erklärung. Dann stand er in der geöffneten Tür und versuchte zu begreifen, was er sah.


  Es war ein Schlachtfeld.


  Andreas war nicht geflohen. Natürlich nicht. Seine Arme hingen fest verankert in den Fesseln, die sie ihm am Vortag angelegt hatten. Auch der Todeskampf hatte nichts daran ändern können, obwohl alles danach aussah, dass er um sein Leben gekämpft hatte. Die Stricke hatten sich tief in das Fleisch eingeschnürt. Der Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel auf die Brust. An einer Seite hatte sich die Kopfhaut mitsamt den schütteren Haaren von der Schädeldecke gelöst. Andreas war zur Hälfte skalpiert. Wenn Sebastian nicht gewusst hätte, dass es sich um seinen Schwager handelte, dann hätte er ihn wohl nicht so ohne Weiteres erkannt. Der massige Körper war blutüberströmt und wies zahllose Wunden auf. Sie waren tief und klaffend. Derjenige, der das getan hatte, musste außer sich gewesen sein vor Wut. Sebastian erschauerte. Sein Blick fiel unwillkürlich auf die Wand zu seiner Rechten, wo allerlei Geräte in Reih und Glied hingen. Er registrierte Schaufeln, Spaten, Besen, eine Schneeschaufel – und mit einem Mal erinnerte er sich mit fotografischer Gewissheit, dass dort ein Beil gehangen hatte. Er hatte es bemerkt, als er den Schuppen zum ersten Mal ganz kurz betreten hatte. Am ersten Tag war das gewesen, als sie sich überall umgesehen hatten. Er wusste es noch so genau, weil er in dem Moment überlegt hatte, wer wohl die große Menge Holz gehackt hatte, die an der Rückseite des Hauses aufgestapelt war.


  Er hatte nicht gewusst, dass er sich daran erinnern würde, aber so war es. Und das Beil war fort, der Nagel, an dem es gehangen hatte, war leer.


  Sebastian hörte Schritte hinter sich.


  «O Gott!»


  Erik erbrach sich an Ort und Stelle. Als er fertig war, lehnte er sich schwer atmend an die Schuppenwand. Er war kalkweiß im Gesicht.


  Ich sehe bestimmt auch nicht besser aus, dachte Sebastian. Mit einem Mal fühlte er sich entsetzlich müde. Er bemerkte, dass Erik mit einem Fuß in seinem Erbrochenen stand, aber er sagte nichts. Es war einfach zu viel. Am liebsten hätte er sich einfach auf den Boden gelegt und wäre nicht wieder aufgestanden.


  «Wer … o Gott! Sebastian! Wer kann das gewesen sein?»


  «Ich habe keine Ahnung.»


  Sebastian hörte sich selbst sprechen, als gehörte seine Stimme jemand anderem. Er räusperte sich.


  «Wie es aussieht, hatten wir wohl den Falschen eingesperrt!»


  «Aber Basti, das kann nicht sein! Überleg doch mal, wer von uns noch übrig ist! Du und ich, wir sind die ganze Zeit zusammen gewesen und du glaubst doch nicht im Ernst, dass eine von den Frauen … Also ich weiß ja, dass Heidi ganz schön wütend werden kann, aber traust du ihr das zu? Und wenn Silke jemanden umbringen wollte, dann ja wohl mich!»


  Erik brach in ein hysterisches Gelächter aus. Sebastian verzog keine Miene, stattdessen starrte er wie hypnotisiert auf die entstellte Leiche, als erwartete er von ihr eine Antwort auf die Frage, wer ihr das angetan hatte. Derjenige hatte auch Corinna auf dem Gewissen, das war nun klar. Vielleicht sogar Jonas. Und ganz langsam dämmerte Sebastian die Erkenntnis, dass sie alle in Gefahr waren. Er hatte den Gedanken vorher bereits im Kopf gehabt, aber nicht wirklich verstanden. Nun wusste er es: All dies hier hatte gar nichts mit ihnen zu tun.


  Und der Mörder konnte jeden Moment wieder zuschlagen.


  Wo waren die Frauen?


  Wo war Philippa?


  Diese Frage holte ihn aus der Erstarrung.


  «Wir müssen sofort zum Strand runter! Schnell, Erik!»


  


  Heidi und Philippa kamen gerade aus dem Wasser.


  «Weißt du, wo Silke ist?», rief Erik schon von Weitem.


  «Nein», meinte Heidi und legte dem Kind ein bunt gemustertes Handtuch über die Schultern. «Ist sie denn nicht im Haus?»


  Sie begann nun, sich selbst abzutrocknen. Ohne ein Wort der Erklärung hob Erik seine Tochter hoch und lief in Richtung Haus zurück.


  «Was ist denn los?»


  Heidi starrte Sebastian an. Er schwieg, bis die beiden außer Hörweite waren.


  «Sagst du mir jetzt endlich mal, was los ist?», fragte Heidi.


  «Andreas ist tot.»


  «Was?»


  «Ja, er ist tot, und Silke ist verschwunden. Komm, wir sollten jetzt schnellstens zum Haus zurückkehren. Auf dem Weg erkläre ich dir alles.»


  Heidi nickte mechanisch. Sebastian war nicht ganz sicher, ob sie die Tragweite seiner Worte wirklich verstanden hatte. Sie machten sich auf den Weg. Während er berichtete, wandte Sebastian unentwegt den Kopf in alle Richtungen. Er hatte das Gefühl, dass die Gefahr hinter jedem Strauch lauerte. Dabei sah alles aus wie immer. Die sinkende nachmittägliche Sonne malte einen wunderbaren goldenen Schleier über die Insel, als wollte sie sich über das Entsetzen ihrer Bewohner lustig machen. Als sie beim Haus ankamen, wusste Heidi Bescheid. Sebastian hatte ihr alles gesagt, was er wusste. Auch die Sache mit Jonas‘ Handy. Sie schien alles ganz nüchtern, beinahe teilnahmslos aufzunehmen und er dachte, dass sie ebenso gut unter Schock stehen konnte.


  Für einen kurzen Augenblick erwog er die Möglichkeit, ob sie vielleicht doch Andreas‘ Mörderin sein könnte, aus Wut über seine Untreue; zugleich wusste er aber, dass es nicht so war. Das wäre zu einfach gewesen, und auf Tjårsön war gar nichts mehr einfach oder klar.


  


  Später dann, nach dem Abendessen, das sie in bedrücktem Schweigen eingenommen hatten, schlief Philippa auf dem Sofa ein. Sie hatten ihr nichts von den Todesfällen gesagt, doch Sebastian vermutete, dass das Kind, so jung es auch war, instinktiv spürte, wie traurig und bedrückt alle waren. Bisher hatten sie die Abwesenheit der Toten mit einer überraschenden Abreise begründet, was auf eine makabre Weise ja auch irgendwie zutraf.


  «Und ich sage euch, sie ist auch tot!»


  Sebastian biss die Zähne zusammen und unterdrückte mühsam das Bedürfnis, seinen Bruder zu schlagen. Er konnte das Gejammer nicht mehr länger ertragen. Aber natürlich tat er nichts dergleichen, denn sie mussten zusammenhalten. Er wünschte nur, dass außer ihm noch jemand da wäre, der Verantwortung übernahm und nicht nur sein Schicksal beklagte. Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte er den Gedanken weit von sich gewiesen, dass er einmal Andreas‘ Anwesenheit herbeiwünschen könnte. Der Mann war ihm alles andere als sympathisch gewesen, doch im Gegensatz zu Erik hatte er noch über eine gewisse Tatkraft verfügt. Stattdessen lag er nun keine zwanzig Meter von ihnen entfernt in seinem eigenen Blut. Sie hatten es bisher nicht über sich gebracht, noch einmal in die Scheune zu gehen. Andreas‘ Name wurde einfach nicht mehr erwähnt. Es war beinahe, als hätten sie sich darauf verständigt, doch die Einigkeit in dieser Angelegenheit war ohne Worte zustande gekommen. Einfach so. Andreas war fort.


  «Das kannst du nicht wissen, ob sie tot ist», sagte unterdessen Heidi. Soeben hatte sie sich schon zum dritten Mal von Sebastian nachschenken lassen und ihre Stimme klang schleppend.


  «Das ist aber der letzte», sagte er und stellte die Flasche zur Seite.


  Sebastian konnte verstehen, dass Heidi sich betrinken wollte; genügend Gründe hätte sie dafür gehabt. Trotzdem wollte er darauf achten, dass sie die letzte Flasche Whisky nicht zu rasch verbrauchten. Er dachte, dass sie den Alkohol vielleicht noch brauchen würden. Hier und dort ein Schluck zur Beruhigung – er wusste selbst, dass einen das manchmal retten konnte.


  Eriks Blick war bereits glasig. Er schüttelte sich bei jedem Schluck, trank aber dennoch weiter.


  Sebastian hingegen hatte sein Glas mit Wasser gefüllt. Hin und wieder nahm er einen Schluck. Er fühlte sich wie unter Strom, sein Inneres vibrierte förmlich.


  Und er wunderte sich, dass ihm der Verzicht auf den Alkohol nicht so schwer fiel wie gedacht. Der Geruch stieg ihm in die Nase, wenn er die Gläser der anderen füllte, trotzdem widerstand er. Er hatte es sich zum ersten Mal eingestanden: Wenn er auch nur ein Glas tränke und sich der Schalter in seinem Kopf umlegte, dann würde er vermutlich nicht mehr aufhören können. Er würde trinken, bis seine Augen zufielen und er in einen Zustand versank, der mehr einer Bewusstlosigkeit glich als dem Schlaf.


  Aber das durfte nicht passieren. Wach und kampfbereit zu sein war jetzt wichtiger als alles andere, so gern er auch dem Drang nachgegeben hätte, um die Bilder dieses Tages zu verdrängen.


  Sebastian holte tief Luft und atmete langsam ein und aus. Er dachte, dass er ruhiger werden und seine Gedanken ordnen müsse. Die Fragen, auf die er keine Antwort wusste, wirbelten wild in seinem Kopf herum.


  Wann war der Mörder auf die Insel gekommen?


  War er womöglich schon vor ihnen dagewesen?


  Wer war er?


  Sebastian fiel das defekte Funkgerät ein. Er dachte an Jonas‘ vermeintlichen Unfalltod und an die fehlenden Ruder. Es war wie bei einem Puzzle, an dem einige wichtige Teile fehlten, bevor das Gesamtbild erkennbar werden konnte.


  Es gab keinen Hinweis darauf, wer der Mörder war und was sein Motiv war. Oder doch? Hatte er etwas übersehen?


  Vielleicht würden sie alle sterben.


  Erik und Heidi waren indessen dazu übergegangen, einander zusammenhanglos ihr Elend zu klagen. Sie jammerten, wie Betrunkene eben jammerten. Der treulose, nun tote Ehemann, die verschwundene Ehefrau, und ach! die tote Mutter, derentwegen sie überhaupt nach Tjårsön gereist waren. Dann fingen sie an, sich gegenseitig vorzuwerfen, wessen Idee das Ganze ursprünglich gewesen war.


  Sebastian blendete die lamentierenden Stimmen aus und blickte zum Sofa hinüber. Während er die schlafende Philippa betrachtete, zog seine Brust sich schmerzhaft zusammen. Dieses fremde Kind sah Tammy so unglaublich ähnlich. Tammy vor fünf oder sechs Jahren.


  Warum hatte er das nicht gleich gesehen?


  Fremdes Kind, dachte er dann. So ein Unsinn, Philippa ist meine Nichte! Und er merkte, dass dieser Gedanke ihn mit Stolz und Liebe erfüllte.


  Zu welchen Teilen floss in ihnen das gleiche Blut? Sebastian war nicht sicher, ob man das überhaupt errechnen konnte.


  Spielte es denn eine Rolle?


  Sie war ein Kind. Sie sah aus wie Tammy. Sie war die Tochter seines Bruders.


  Er würde Philippa hier nicht sterben lassen, ganz egal, was geschah.


  Und plötzlich dachte er, dass dies vielleicht die Antwort auf seine selbstquälerischen Fragen war, warum er als Einziger den Autounfall überlebt hatte. Er spürte, wie eine seidige Locke über seine Wange strich. Dann hörte er eine leise Stimme ganz dicht an seinem Ohr: Ich hab dich lieb, Daddy!


  «Hey, Basti, was ist denn mit dir los?»


  «Ach du meine Güte, Heidi, was soll schon mit ihm los sein? Lass ihn in Ruhe!»


  Sebastian wischte sich mit einer Hand über die Augen. Er hatte nicht bemerkt, dass er weinte.


  «Ich bin okay, Leute», sagte er. «Aber ich denke, wir sollten langsam mal schlafen gehen. Am besten ist es wohl, wenn wir hier unten alle zusammenbleiben. Und wir müssen Wache halten. Ist das in Ordnung für euch? Alle zwei Stunden wechseln wir uns ab. Ich übernehme die erste Schicht.»


  Die anderen waren einverstanden. Erik und Heidi schleppten die Matratzen aus ihren Schlafzimmern die Treppen hinunter. Währenddessen machte Sebastian einen Rundgang durch das Erdgeschoss, um zu überprüfen, ob die Fenster und Türen fest verschlossen waren. Dann löschte er das Licht bis auf eine kleine Lampe über dem Herd. Sie warf gerade genügend Licht in das Wohnzimmer, dass die Umrisse der Möbel noch zu erkennen waren.


  Bald war es still bis auf das eintönige Brummen des Stromgenerators. Wenig später kam ein leichtes Röcheln aus der Ecke, in der Heidi schlief. Von Erik war nichts zu hören. Vielleicht lag er stumm in der Dunkelheit und dachte an seine Frau?


  Sebastian hatte einen möglichst unbequemen Stuhl in die Mitte des Raumes gerückt, damit er nicht aus Versehen einschlief. Wenn er spürte, dass seine Aufmerksamkeit nachließ, dann stand er auf und ging leise, auf bloßen Füßen, an den Fenstern entlang und spähte hinaus.


  Irgendwo da draußen war jemand, der ihnen nach dem Leben trachtete.


  Was hatte Erik gesagt, wann die Fähre käme? Am Samstag, irgendwann gegen Mittag?


  Zwei volle Tage und einen halben mussten sie noch überstehen. Und drei Nächte.


  


  


  


  Vorsehung


  Göran ist den ganzen Tag auf den Beinen. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlt er sich frei. Die Abwesenheit von Angst verleiht ihm Flügel. Vor dem Schlafengehen liest er im gelblichen Schein der Petroleumlampe laut und stockend aus der Bibel vor. Es ist das einzige Buch, das Far auf Tjårsön duldet. Jeden Abend arbeitet Göran sich durch drei Seiten hindurch. Er wagt es nicht, diese Sitte ausfallen zu lassen, so schwer ihm das Lesen auch fällt. Er verkündet das Wort des Herrn. Mor und Far hören andächtig zu, und die neue Frau auch. Es ist gut, wenn sie gleicht lernt, wie es hier zugeht.


  


  


  Donnerstag


  «Wo ist Mama?»


  Philippa stand neben dem Stuhl ihres Vaters und zupfte an seinem Ärmel. Sie fragte nicht zum ersten Mal an diesem Morgen. Erik war bisher nichts Besseres eingefallen, als Sebastian jedes Mal einen gequälten Blick zuzuwerfen. Plötzlich brach er in Tränen aus. Er schlug die Hände vor das Gesicht und schüttelte den Kopf. Nein, dachte Sebastian, von dem haben wir wohl nichts zu erwarten. Er erkannte, dass sein Bruder der Situation einfach nicht gewachsen war. Vielleicht war er überhaupt dem Leben nicht gewachsen und nur die bodenständige Silke hatte den Alltag für ihn zusammengehalten? Und nun, da sie nicht bei ihm sein konnte, da sie aller Wahrscheinlichkeit nach tot war, da brach er zusammen.


  Heidi schwieg betreten und sah auf ihren Teller hinunter. Ihre Augen waren gerötet. Es war unklar, ob sie geweint hatte oder ob der Alkohol vom Vorabend daran Schuld war.


  Sebastian hatte ebenso wenig eine Antwort auf die Frage des Kindes wie die anderen. So lange Silke nicht gefunden war, bestand noch Hoffnung, so gering sie auch sein mochte.


  Er stand auf und ging um den Tisch herum, dann ließ er sich neben Philippa in die Hocke nieder. Noch war ihr Blick eher neugierig als ängstlich.


  «Ist Papa krank?»


  «Nein, richtig doll krank ist er nicht. Ihm geht es gerade nicht so gut, weißt du?»


  «Ich will zu meiner Mama!»


  «Ich weiß, meine Kleine. Aber die Mama, die musste … sie musste weggehen. Aber dein Papa ist ja hier und passt auf dich auf. Und Heidi und ich auch!»


  Das Mädchen nickte ernsthaft.


  «Kommt Mama denn bald wieder?»


  Sebastians Magen zog sich zusammen.


  «Ich … das kann ich dir nicht sagen. Aber ich hoffe es sehr!»


  «Ist die Mama da hingegangen, wo Joni auch ist und Onkel Deas?»


  Sebastian schluckte beklommen. Er hatte Mühe, den Blick nicht abzuwenden, aber er wusste, dass er jetzt nicht wegsehen und nicht lügen durfte. Sie hatten Tammy niemals angelogen.


  Wir lügen sie niemals an, oder?, hatte Grace ihn gefragt, als sie damals im Taxi auf dem Weg in die Klinik gewesen waren. Es schien tausend Jahre her zu sein und zugleich war es, als lebte der Augenblick für ewig in ihm fort. Sebastian erinnerte sich an jedes einzelne Wort, das sie gewechselt hatten. Kurz darauf waren sie zu dritt gewesen. Er war niemals glücklicher gewesen als in jenen Stunden. Lass uns einander immer die Wahrheit sagen!


  Sie wird uns jetzt für immer brauchen, hatte Sebastian gedacht, als sie Grace das verschmierte Baby auf den Bauch gelegt hatten und er sein Kind zum ersten Mal berühren durfte.


  Ich will immer für sie da sein.


  Aber er hatte es einfach nicht geschafft. Nicht einmal so etwas Simples wie den zwei Menschen, die er am meisten auf der ganzen Welt geliebt hatte, die Wahrheit zu sagen.


  Schatz, ich glaube, ich brauche deine Hilfe!


  Tammy, dein Daddy hat manchmal das Gefühl, es einfach nicht zu schaffen.


  Er war feige gewesen, er hatte nicht den Mut besessen, sie wissen zu lassen, wer er wirklich war. Zu groß war die Angst gewesen, dass sie ihn nicht mehr lieben könnten.


  Herr Bergstein, Sie können jeden Tag versuchen, es besser zu machen!


  Für diesen Satz hätte Sebastian den dämlichen Psychologen am liebsten geschlagen. Er hatte es nicht hören wollen, weil es doch zu spät gewesen war. Zu spät, zu spät, zu spät! Er war an seiner Schuld und Wut und Trauer beinahe erstickt. All die guten Ratschläge waren zu spät gekommen und dafür hatte er den Mann gehasst wie alle anderen Menschen. Sie hatten die Frechheit besessen, einfach so weiterzuleben. Und sie hatten von ihm erwartet, dass auch sein Leben weiterging. Dann war er fortgegangen, an den ersten Ort, der ihm eingefallen war. Wo niemand wusste, was er verloren hatte.


  


  Philippa streckte ihre Ärmchen nach ihm aus und er zog sie an sich. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er den leicht süßlichen Kleinkindergeruch einatmete. Er hatte das so vermisst. Er wiegte sie hin und her. Die gleichförmige Bewegung schien sie beide zu beruhigen.


  «Du gehst da nicht hin, Bassi, wo Mama und Joni hingegangen sind?»


  «Nein», flüsterte er ganz dicht an ihrem Ohr, während das Kind sich in seine Arme schmiegte. «Ich gehe da ganz sicher nicht hin, und du auch nicht.»


  Es fühlte sich an, als ob sein Inneres sich einmal um sich selbst drehte. Das Gefühl von Stärke und Zuversicht verließ Sebastian und es war, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Wer klammerte sich hier an wem fest? Und wie sollte er halten, was er Philippa gerade versprochen hatte?


  Jetzt reiß dich zusammen, dachte er dann, wir brauchen einen Plan.


  Am besten verließen sie das Haus nicht mehr. Es waren doch nur noch zwei Tage! Sie mussten sich irgendwie beschäftigen, damit sie in ihrem selbst gewählten Gefängnis nicht die Nerven verloren. Am schwierigsten würde es wohl sein, Philippa zu beschäftigen. Bisher hatte sie jeden Tag so lange gebettelt, bis jemand mit ihr an den Strand gegangen war. Aber angesichts der Gefahr, die dort draußen lauerte, war daran nicht mehr zu denken.


  Sebastian dachte an Silke. Durften sie sie so einfach ihrem Schicksal überlassen?


  Sie konnte gestürzt sein, ja, wider alle Vernunft dachte er, dass dies immerhin eine mögliche Erklärung für ihr Fernbleiben war. Sie war Philippas Mutter; wenn sie irgendwo hilflos herumlag, dann musste er sie finden. Inzwischen hatte Heidi damit angefangen, den Tisch abzuräumen.


  Erik saß regungslos am Tisch und ließ den Kopf hängen, aber immerhin hatte er aufgehört zu weinen. Sebastian löste sich vorsichtig aus der Umarmung.


  «Sieh mal, Philippa, dem Papa geht es auch wieder gut», sagte er. «Erik?»


  «Papa, ich will baden gehen!»


  Das Kind zupfte aufgeregt am Hosenbein ihres Vaters.


  «Papa, Papa, ich will baden!»


  Erik suchte Sebastians Blick. Seine Lippen zitterten. Sebastian hätte ihn am liebsten angeschrien, dass er sich endlich zusammenreißen sollte. Stattdessen sagte er: «Erik, ich glaube, heute ist der Wind zu stark zum Baden. Nicht wahr? Vielleicht findet ihr etwas, das ihr im Haus spielen könnt?»


  «Au ja! Papa, baust du mir eine Höhle?»


  Wie Kinder in dem Alter nun einmal waren, begeisterte Philippa sich rasch für eine neue Spielidee. Erik lächelte schief. Dann stand er auf und nahm seine Tochter bei der Hand.


  «Na klar, meine Süße! Wenn du das möchtest, dann bauen wir eine Höhle. Wer als Erster oben ist …»


  Philippa kreischte vor Vergnügen und stürzte auf ihren kurzen Beinen zur Treppe. Als die beiden nach oben verschwunden waren, ging Sebastian in die Küche. Heidi stand am Spülbecken. Es kam ihm so vor, als wüsche sie die Teller und Becher gründlicher ab, als es notwendig gewesen wäre. Die starre Haltung ihres Rückens signalisierte Ablehnung. Sebastian seufzte innerlich. Heidi ist ein harter Brocken, dachte er, und ihm war bewusst, dass er nur schwer einschätzen konnte, was sie fühlte.


  Wann war sie mal nicht wegen irgendetwas verstimmt? Ihm wäre es ebenfalls lieber gewesen, wenn sie sich aus dem Weg gehen könnten, doch unter den gegebenen Umständen waren sie aufeinander angewiesen. Er hatte die Entscheidung getroffen, dass er Silke suchen würde. Um Philippas willen würde er es wenigstens versuchen. Während seiner Abwesenheit musste irgendjemand in diesem Haus die Kontrolle behalten, und Erik war dazu ganz offensichtlich nicht in der Lage. Ob es Heidi nun passte oder nicht – in der gegenwärtigen Lage war sie außer ihm selbst die Einzige, die diese Rolle übernehmen konnte.


  «Heidi?»


  Sie stellte den letzten Teller auf das Abtropfbrett neben dem Spülbecken und drehte sich um. In ihren Augen war nicht mehr Freundlichkeit zu erkennen als zu Beginn der Reise. Eher kam es ihm so vor, als hätten die Ereignisse der letzten Tage diese bittere Frau noch weiter verhärten lassen. Nur in Philippas Nähe schimmerte noch so etwas wie Wärme und Freundlichkeit durch. Plötzlich schoss Sebastian der Gedanke durch den Kopf, ob Heidi wohl bereute, dass sie keine eigenen Kinder bekommen hatte. Was auch immer der Grund hierfür gewesen war. Heidis Gefühle für Philippa waren ein wertvolles Pfand, das wurde Sebastian bewusst. Seine Stiefschwester mochte manches sein, aber für feige hielt er sie nicht. Er musste sich auf sie verlassen.


  «Ich muss Silke suchen», sagte er einfach.


  Sie nickte, ohne zu lächeln.


  «Ich weiß», antwortete sie. «Aber ich glaube eigentlich nicht …»


  «Ich auch nicht.»


  «Ihr dürft das Haus unter keinen Umständen verlassen», fügte Sebastian hinzu. «Denk dir etwas aus, wie ihr die Kleine beschäftigt. Ich werde … nun, ich will sehen, ob ich irgendeine Spur von Silke finde.»


  «Und was ist mit ihm? Hast du irgendeine Idee, wer er sein könnte? Und warum er das tut?»


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  «Nein», sagte er. «Wie wir es drehen und wenden, es ergibt einfach keinen Sinn.»


  Kurz darauf verließ er das Haus durch die Vordertür. Er hörte, wie Heidi den Schlüssel zweimal im Schloss herumdrehte. Im Gürtel seiner Hose steckte das größte Messer, das sie in der Küche hatten finden können. Die Schneide war etwa fünfzehn Zentimeter lang und zwei Finger breit. Sebastian hatte sich trotz der Wärme für eine lange Jeanshose entschieden, denn er hatte bereits Bekanntschaft mit den dornigen Sträuchern gemacht, die überall auf der Insel rankten und an manchen Stellen das Unterholz nahezu undurchdringlich machten.


  Sebastian verließ die Veranda und überquerte den Hof. Als er an der Scheune vorüberkam, dachte er mit schlechtem Gewissen an Andreas. Er würde nicht nachträglich behaupten, irgendwelche Sympathien für Heidis Mann gehegt zu haben. Trotzdem war es falsch, dass sie ihn dort gelassen hatten. Am Vorabend hatte Sebastian den Schuppen noch einmal kurz betreten, aber seine Hoffnung, dort Ruder für das Boot zu finden, hatte sich nicht erfüllt. Er hatte den Toten nicht ansehen wollen, aber natürlich war ihm das nicht ganz gelungen. Das Summen der Fliegen war nicht zu überhören gewesen. Natürlich hatte er gedacht, dass sie die Leiche abnehmen und zu den anderen in den Keller tragen müssten. Je länger sie warteten, umso schlimmer würde es werden. Sebastian wusste nicht viel über das Fortschreiten von Verwesung, aber er konnte sich ausmalen, dass der Prozess bei den sommerlichen Temperaturen schnell vonstattengehen würde.


  Er lief los; er hatte keine andere Wahl. Zuerst musste er sich um die Lebenden kümmern, oder um diejenigen, die vielleicht noch lebten. Wie Silke. Ein Rascheln im Gebüsch hinter der Scheune ließ ihn zusammenfahren und stehen bleiben. Ohne nachzudenken, zog Sebastian das Messer aus dem Gürtel. Seine Kehle war vor Aufregung und Schrecken wie zugeschnürt. Er fragte sich, ob dies der Augenblick war, da der Feind sie offen angreifen würde. Plötzlich sprang ihm etwas Schwarzes entgegen. Er ließ das Messer fallen und sank vor Erleichterung in die Knie.


  »Tango!»


  Der Hund sprang wie besessen an ihm empor, leckte mit seiner flachen Zunge über Gesicht und Hände. Sebastian ließ es geschehen. Tango sah etwas mager aus und sein Fell war zerzaust, aber er schien gesund zu sein. Während der Hund um ihn herumtollte, überlegte Sebastian, ob er ihn auf den Rundgang mitnehmen sollte. Dann fiel ihm ein, dass Tango im Haus vielleicht von größerem Nutzen wäre, weil er zweifellos bellen würde, wenn sich ein Fremder näherte. Außerdem sah es aus, als wenn er dringend etwas zu fressen bräuchte. Sebastian kehrte um und lief zum Haus zurück. Er klopfte an eines der Fenster zum Wohnzimmer, wo Heidi allein am Tisch saß und scheinbar ins Leere starrte. Sie sprang erschrocken auf, dann erkannte sie ihn und lief zur Tür. Sie ließ den Hund hinein, dann konnte Sebastian sich endlich auf den Weg machen. Es war ein sonniger Tag und die Landschaft von betörender Schönheit und Ursprünglichkeit. Er konnte nichts dagegen tun, dass die Erinnerungen zu ihm zurückkamen.


  


  Sie waren damals oft in Schweden gewesen, weiter im Norden allerdings. Er war elf Jahre alt gewesen, als der Vater einen plötzlichen Herztod gestorben war. Sebastian blieb in der Stieffamilie zurück. Er hatte sich nicht einmal von seinem Papa verabschieden können. Eines Tages war er einfach nicht mehr nach Hause gekommen. Wenige Monate später fuhren sie in den Urlaub. Nach Schweden, wohin Katharina angeblich schon immer hatte fahren wollen. Sebastian konnte sich nicht daran erinnern, dass sie diesen Wunsch vorher jemals erwähnt hätte. Wenn er an jene ersten Sommerferien ohne den Vater dachte, dann kehrte auch das beklommene Gefühl zurück: Er hatte auf der Rückbank zwischen den Geschwistern eingepfercht gesessen, natürlich auf dem unbequemen Mittelplatz. Er war ein einsames, trauerndes Kind gewesen, das innerhalb weniger Jahre Mutter und Vater verloren hatte. Sein jüngerer Halbbruder, Erik, liebte ihn zwar anbetungsvoll, doch war er wenig widerstandsfähig gewesen und hatte keinen Beistand im Kampf gegen die große Schwester geboten. Wenn es hart auf hart gekommen war, dann hatte Erik stets auf Heidis, also auf der sicheren Seite, gestanden oder er hatte sich verkrochen und abgewartet, bis das schwesterliche Gewitter vorübergezogen war. Von der Stiefmutter war ebenfalls kein Trost zu erwarten gewesen; sie ernährte und kleidete Sebastian, aber viel mehr an Zuwendung hatte sie ihm nach dem Tod des Vaters nicht angedeihen lassen. Es war wie in einem Märchen gewesen: Katharina war die böse Stiefmutter gewesen und Sebastian das Aschenbrödel. Er hatte sich der Familie niemals wirklich zugehörig gefühlt, und wenn sie dann Jahr um Jahr in den Sommerferien gen Norden gereist waren, als hätte Katharina etwas nachzuholen gehabt, dann bedeutete dies für ihn nichts anderes, als dass er der vertrauten Umgebung entrissen worden war und nicht einmal zu seinem besten Freund hatte flüchten können. Kai. Ganz plötzlich fiel Sebastian dieser Name wieder ein und er überlegte, wie eigenartig es war, dass er so lange nicht mehr an ihn gedacht hatte.


  Während Sebastian die Insel in nordwestlicher Richtung durchquerte, erinnerte er sich an den Freund aus Kindertagen. Er lächelte, ohne es zu bemerken. Kai war wie er selbst ein eher stiller, in sich zurückgezogen lebender Junge gewesen. Sie konnten stundenlang im Gras knien und Käfer beobachten, ohne sich zu langweilen, oder sie hatten still nebeneinander auf dem Teppich in Kais Zimmer gelegen und gelesen. Bei Kais Familie hatte Sebastian sich sicher gefühlt. Doch irgendwann waren sie fortgezogen, da mochten die Jungen so um die vierzehn oder fünfzehn Jahre alt gewesen sein. Eine Zeit lang hatten sie sich noch geschrieben, unbeholfene und sehnsuchtsvolle kurze Mitteilungen, dann war der Kontakt irgendwann abgebrochen.


  Plötzlich überkam Sebastian das dringende Bedürfnis, Kai ausfindig zu machen. Und er dachte, dass er, falls er das hier überstand, den Freund finden und ihm sagen würde, wie viel er ihm in jenen trostlosen Jahren bedeutet hatte. Wenn Sebastian nach endlosen Wochen in den schwedischen Wäldern – endlos und düster waren sie ihm damals vorgekommen, Wälder zum darin Verirren –, wenn er dann also endlich heimgekehrt war, dann hatte er sich, sobald es ihm erlaubt worden war, auf das Fahrrad geschwungen. In seiner Erinnerung hatte der Freund immer schon im Garten am Jägerzaun gestanden, der den strengen Geruch von Holzschutzmittel verströmte, und auf Sebastian gewartet. Dieses Bild hatte sich in ihm verfestigt und war mit einem Gefühl grenzenloser Erleichterung verbunden gewesen, weil er die Wochen der Abwesenheit überlebt hatte und das Leben nun wieder ein wenig erträglicher geworden war. Beinahe vierzig Jahre später hatte ausgerechnet der Tod der Stiefmutter ihn hierher zurückgeführt.


  Wie würde er sich diesmal bei seiner Heimkehr fühlen – falls es eine Heimkehr gab?


  Was ist das überhaupt für ein Wort?, fragte sich Sebastian, während er sich einen Weg durch das Unterholz bahnte. Er hatte kein Heim mehr, in das er zurückkehren konnte.


  


  Die Klippe, an der Jonas zu Tode gekommen war, kam in Sichtweite, ohne dass er irgendeine Spur gefunden hätte. Dies hier war die Wirklichkeit und kein Film, wo der Held so etwas Eindeutiges wie einen einzelnen Turnschuh auffand, damit die Zuschauer wussten, dass er auf der richtigen Spur war. Sebastian entdeckte nichts dergleichen. Alles sah aus wie immer. Er ließ den Hügel hinter sich, wanderte wieder ein Stück landeinwärts und kehrte schließlich in einem weiten Bogen an die Küste zurück. Er stellte fest, dass er sich in dem Wäldchen hinter dem Bootshaus befand. Zwischen der letzten Baumreihe blieb er stehen. Vor ihm breitete sich eine freie Fläche aus, die bis zum Ufer reichte. Sebastian lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Er betrachtete die Rückseite des Bootshauses. Natürlich dachte er an den makabren Fund, den sie gemacht hatten. Wer waren die beiden Toten? Warum lagen sie in dem schmalen Bett beieinander, als schliefen sie? War es denkbar, dass sie eines natürlichen Todes gestorben waren? Denn falls es sich um Mord handelte, dann wäre es doch wohl vernünftiger gewesen, die Leichen verschwinden zu lassen.


  Dann fiel ihm ein, wie er Corinna aufgefunden hatte, und Sebastian erkannte, dass es diesem Mörder gar nicht darauf ankam, seine Taten zu verschleiern. Es war, als hätte er es geradezu darauf angelegt, dass sie die entstellte Leiche fanden.


  Der Mörder musste sich sehr sicher fühlen, dass man ihn nicht erwischen würde. Dass sie nicht entkommen würden.


  Nein, nicht nur sicher, dachte Sebastian. Es war mehr als das.


  Der Mörder fühlte sich im Recht. Und er hatte auch Silke mitgenommen. Das war die einzige Erklärung für ihr Verschwinden. Trotzdem verstand Sebastian nicht das Warum. Seine Vorstellungskraft reichte einfach nicht aus, um sich ein mögliches Motiv auszumalen.


  Und wo hielt der Täter sich verborgen? Außer der Hütte am Bootssteg hatte Sebastian bisher keine weitere Behausung entdecken können. Andererseits hatten sie noch längst nicht alle Winkel der Insel erforscht. Der Mörder hingegen schien sich gut auszukennen. Dadurch war er ihnen immer einen Schritt voraus.


  Sebastian war ein Mann, der die letzten zwanzig Jahre seines Lebens mit allem Komfort gelebt hatte, den ein gutes Einkommen in einer amerikanischen Großstadt ermöglichte. Er war es nicht gewohnt, sich in der Natur zurechtzufinden. In der Wildnis von Tjårsön fühlte er sich wie ein Fremdkörper. Er hatte dem Mörder nur seinen Mut und seine Entschlossenheit entgegenzusetzen.


  War er denn überhaupt mutig und entschlossen, wenn es darauf ankam?


  Wie würde er reagieren, wenn er einem Mörder gegenüberstand? Würde er davonlaufen, wenn er mit einem Beil angegriffen würde?


  Sebastian schluckte beklommen. Er hatte Durst und – ja, er hatte auch einfach Angst. Vielleicht wäre es das Beste, dachte er, wenn er sich zu den anderen in das Haus zurückzog und sie versuchten, die restlichen Tage darin irgendwie zu überstehen. Bis endlich die Fähre kam.


  Er war in seinen Überlegungen versunken. Ohne es zu bemerken, hatte seine Aufmerksamkeit nachgelassen. Da veränderte plötzlich ein Schatten das Bild. Nur ganz kurz tauchte etwas Dunkles an der rechten Seite des Bootshauses auf. Es konnte der Arm eines Mannes gewesen sein, aber es war so schnell gegangen, dass er nicht ganz sicher sein konnte.


  Sebastian ließ sich bäuchlings zu Boden fallen und robbte hinter den Baum. Voller Schrecken hielt er die Luft an. Sein Herz pumpte wie wahnsinnig. Wenn der andere ihn nun eben gesehen hatte?


  Der Boden war flach und die Stämme der Nadelbäume boten kaum Schutz, sie waren nicht viel dicker als Sebastians Oberschenkel. Es lagen nur zehn oder fünfzehn Meter zwischen ihm und dem Bootshaus.


  Sebastian versuchte sich selbst zu beruhigen. Wenn der Mörder ihn gesehen hätte, würde er ihn dann nicht angreifen? Und falls er noch nicht entdeckt worden war, dann konnte er für den Moment ruhig sein. Das Bootshaus hat auf der Rückseite kein Fenster, sagte er sich. Wenn er nicht zum Vorschein kommt, dann kann er mich auch nicht sehen.


  Aber was nun? Sollte er den Überraschungsmoment für sich nutzen, auf die Hütte zustürmen und angreifen?


  Das Problem war: Er wusste nicht, was ihn auf der Vorderseite der Hütte erwartete. Der Mörder konnte dort mit geladener Pistole sitzen und ihn in aller Seelenruhe abknallen. Auch wenn er bisher nicht mit einer Schusswaffe getötet hatte, war nicht auszuschließen, dass er eine besaß.


  Aber nichts zu tun, war auch keine Option.


  Sebastian zog das Messer aus seinem Gürtel. Er atmete einmal tief durch, dann sprintete er in geduckter Haltung auf die Rückwand der Hütte zu. Es kam ihm vor, als raschelten seine Schuhe in dem trockenen Gras lauter als sonst. Aber dann hatte er es auch schon geschafft. Sebastian presste seinen Rücken an die Bretter. Nach seiner Berechnung war dies die Wand zu dem Raum mit den Toten. Er stellte sich vor, dass der Unbekannte sich direkt auf der anderen Seite der Wand befände, dass er ebenfalls seine Wange von innen an das von Wind und Wetter verzogene Holz drückte. Und er könnte Sebastians angstvolles Keuchen hören.


  Oder er konnte längst fort sein.


  Sebastian zuckte zusammen, als die fremde Stimme erklang. Er war nur durch ein paar dünne Bretter von dem Mörder getrennt.


  War der Mann allein? Mit wem redete er?


  Sebastians Hand verkrampfte sich um den Griff des Messers. Er versuchte, sich innerlich darauf vorzubereiten, dass er notfalls zustechen müsste. Vielleicht würde er einen Menschen töten. Er stellte sich das Geräusch vor, das die Klinge machen würde, wenn sie tief in das Fleisch eines Menschen eindrang. Wie stark würde der Widerstand sein? Vielleicht würde das Messer auf Knochen treffen. Er wusste, dass er nur einen einzigen Versuch hätte, keinesfalls durfte er zögern. Ihm wurde ein wenig übel.


  Denk nicht daran, dachte er. Du musst es einfach tun.


  Holz knarrte. Dann schlug eine Tür zu. Die Kette des Schlosses klirrte. Danach war es still.


  Sebastian konnte nicht sagen, wie lange er in seiner Stellung verharrte. Als er eine ganze Weile nichts mehr gehört hatte, löste er sich aus der Erstarrung und schlich lautlos bis an das Ende der Rückwand. Er lugte um die Ecke. Jetzt konnte er den Bootssteg mit Ruderboot und Kanu sehen. Sebastian kam es so vor, als seien die Wellen, die auf das Ufer zurollten, etwas stärker als in den letzten Tagen. Sonst sah alles aus wie immer. Er schob sich vorsichtig und Schritt für Schritt um die Ecke, dabei drückte er sich so eng an das Holz, dass die Haut seiner bloßen Arme über die abblätternde rote Farbe schabte. Sebastian atmete schnell und flach. Gleich würde er die Vorderseite des Bootshauses erreicht haben und möglicherweise Auge in Auge mit einem Mörder stehen. Immer wieder schob sich das Bild vor sein inneres Auge, dass der andere dort einfach reglos stand und ihn erwartete.


  Vermutlich würde er ihn nicht einfach erschießen, das wäre wohl zu einfach. Corinna und Andreas hatte er den Tod nicht so leicht gemacht. Viel eher war anzunehmen, dass das herabsausende Beil ihn mit einem Hieb skalpierte. Er würde langsam verbluten.


  Sebastian fühlte sich jämmerlich. Die Angst schnürte seine Kehle zu.


  O Gott, Grace, was soll ich nur tun?


  Aber sie antwortete nicht. Natürlich nicht. Grace war tot und vielleicht war er es auch, in fünf Minuten, in einer Stunde oder morgen.


  Wäre das so schlimm?


  Dann wäre er endlich bei ihnen.


  Nicht, dass Sebastian an einen Himmel mit Engeln glaubte. Aber bei Grace und Tammy zu sein, indem er das war, was sie waren, nämlich tot – dieser Gedanke hatte ihn in den letzten Monaten immer wieder gelockt.


  Und er hatte auch jetzt etwas Tröstliches.


  Sebastian nickte. Was auch immer ihn jetzt erwartete, er würde es hinnehmen. Nicht kampflos, aber wenn er sterben müsste, dann war das eben so. Er beugte den Oberkörper vor und sah vorsichtig um die Ecke. Dann atmete er auf. Die Veranda und der Uferplatz vor dem Steg waren verlassen. Das Fenster des Bootshauses, das sie zerbrochen hatten, war durch ein von innen quer darüber genageltes Brett ersetzt. Zum ersten Mal wurde Sebastian bewusst, dass der Mörder natürlich längst bemerkt haben musste, dass sie hier eingedrungen waren. Was mochte dies für ihn bedeuten? War er wütend oder fürchtete er sich vielleicht ebenso wie Sebastian?


  Die Tür war wie zuvor mit Kette und Schloss verriegelt. Sebastian ging auf das Ufer zu. Seine Beine fühlten sich nach der Anspannung ganz weich und zittrig an. Auf halber Strecke zwischen Steg und Bootshaus blieb er stehen und sah sich um.


  Was, wenn der Mörder schon auf dem Weg zum Haus war?


  Sebastian spürte, wie erneut die Panik in ihm aufstieg. Wie lange würden Fenster und Türen standhalten, falls der Mörder versuchte, gewaltsam einzudringen? Aber dann hatte er das bestimmte Gefühl, dass dieser Mann nicht so vorgehen würde. Er konnte nicht sagen, weshalb er sich dessen so gewiss war, aber er glaubte es einfach nicht. Der Täter schlug aus dem Hinterhalt zu. Wenn sie also zusammenblieben, vielleicht hatten sie dann eine Chance zu überleben.


  Er würde jetzt dem Uferweg folgend nach Hause zurückkehren, weil der die beste Übersicht bot und er nur eine Seite im Auge behalten musste. Von der Seeseite aus konnte ihn wenigstens niemand angreifen.


  Sebastian wandte dem Bootshaus den Rücken zu und ging zügig auf das Ufer zu. Sein Blick glitt erneut über den Steg und die Boote. Er stutzte: Im Ruderboot lagen, als wären sie niemals verschwunden gewesen, die vermissten Ruder. Das muss eine Falle sein!, schoss es Sebastian sofort durch den Kopf und er wirbelte herum. Doch da war niemand.


  War dies seine Chance zu entkommen? In weniger als drei Schritten konnte er am Boot sein, die Knoten lösen und losrudern. In welche Richtung auch immer. Er konnte Hilfe holen. An irgendeiner benachbarten Insel würde er schon landen, und wenn er bis in die Nacht hinein ruderte. Er war kräftig, er würde das schaffen. Er würde leben.


  Doch Sebastian rührte sich nicht von der Stelle. Seine Gedanken überschlugen sich. Was auch immer den Mörder dazu bewogen haben mochte, die Ruder zurück ins Boot zu legen, er musste ganz sicher sein, dass sie nicht entkommen konnten. Vermutlich hatte er ihn die ganze Zeit im Blick.


  Aber er hatte doch nicht wissen können, ob Sebastian sich entschied, allein zu fliehen? Kam es ihm am Ende gar nicht darauf an, nicht erwischt zu werden?


  Was wollte er?


  Auf wen hatte er es so verzweifelt abgesehen, dass er sogar das Risiko einging, dass einer von ihnen entkam?


  Oder machte Sebastian sich etwas vor, wenn er glaubte, es in einem lächerlichen Boot schaffen zu können, das auf der weiten Ostsee weniger als ein Nußschälchen darstellte? Von der See wusste er ungefähr so viel wie von dem Rest der Natur, nämlich fast gar nichts. Das Rudergerät in einem Fitnessstudio war nun einmal nicht dem Wind und den Wellen ausgesetzt. Dass er dort eine Stunde lang am Stück rudern konnte, ohne innezuhalten, bedeutete in der rauen Realität gar nichts.


  Vielleicht wollte der Mörder sogar, dass er allein davonfuhr, damit er mit den anderen ein umso leichteres Spiel hätte?


  Das Gedankenkarussell drehte sich immer schneller. Es gab nur Fragen und keine Antworten. Alles, was er tat, konnte genauso gut richtig oder falsch sein.


  Was war das für ein irres Spiel?


  Sebastian traf eine Entscheidung. Er sprintete los. Zuerst musste er sehen, ob es den anderen im Haus gut ging. Dann konnten sie gemeinsam entscheiden, ob er versuchen sollte, mit dem Boot eine Nachbarinsel zu erreichen. Oder besser noch, sie konnten gemeinsam fliehen. Drei Erwachsene und ein Kind, das passte genau. Gefährlich oder nicht – wer wusste denn, ob sie auf der Insel eine Chance hatten?


  Nach kaum fünfzig Metern machte er abrupt halt und kehrte um.


  Du bist so ein Idiot, dachte er, während er eilig zurücklief.


  Wenn der andere die Ruder nun wieder fortnahm? Er musste ihm zuvorkommen und sie verstecken. Falls der Mörder ihn jetzt beobachtete, dann war es nicht zu ändern, aber es war wenigstens einen Versuch wert.


  Aber wohin damit? Die Ruder waren schwer und unhandlich; wenn er sie bis zum Haus mitnähme, dann würde die Last ihn nur behindern, ihn angreifbarer machen. Nein, dachte er, verstecken ist gut.


  Er lief auf den Steg, bückte sich und hob die Ruder aus dem Boot. Er lud sie auf seine Schultern und trabte zügig auf das Wäldchen zu, aus dem er vorhin gekommen war. Mit einem Mal kam die Umgebung ihm fremd und feindlich vor. Die Stämme boten keinen Schutz, er war von weither zu sehen. Jeder Schritt schien meilenweit zu hören zu sein. Ein Zweig, den er übersehen hatte, zerknackte unter seinen Sohlen. Einmal schlugen die Ruderblätter gegen einen Baumstamm.


  Endlich fand er einen Platz, der ihm geeignet erschien. Er legte seine Last ab und begann, mit den Händen im weichen Waldboden zu graben. Er schaufelte Moos, Blätter und Erde beiseite, sodass eine flache Grube entstand. Sebastian legte die Ruder hinein, dann schaufelte er alles wieder darüber, bis nichts mehr zu sehen war. Er wischte die Hände an den Hosenbeinen ab und richtete sich auf. Sebastian fröstelte. Er legte den Kopf in den Nacken. Das Stück Himmel, das durch die Baumkronen schimmerte, war grau. Zum ersten Mal, seitdem sie auf Tjårsön gelandet waren, war der Himmel bedeckt und die Sonne nicht zu sehen. Er hatte nicht bemerkt, wie das Wetter umgeschlagen war. Sein Magen knurrte und er spürte einen bohrenden Kopfschmerz hinter den Augen. Wie immer, wenn er nicht genug aß und trank. Sebastian prägte sich kurz die Anordnung der Steine und Bäume um das Versteck ein und machte sich auf den Rückweg.


  


  «Was ist mit Silke?», fragte Heidi, als sie die Tür öffnete und Sebastian einließ.


  Er schüttelte den Kopf.


  «Keine Spur. Aber ich habe die Ruder gefunden.»


  Sebastian ging geradewegs in die Küche. Draußen hatte er sich gezwungen, nicht auf die Stiche hinter seinen Augen zu achten. Er hatte den ganzen Tag zu wenig gegessen und getrunken.


  «Habt ihr schon gegessen?»


  «Du bist lange weg gewesen. Erik hat kaum etwas heruntergebracht, aber Philippa hat ganz gut gegessen.»


  «Was gab es denn?»


  «Ich habe Milchreis gemacht. Da ist noch ein Rest in der Schüssel neben dem Herd. Iss das, wenn du willst.»


  «Ja, danke.»


  Sebastian lehnte sich an den Küchenschrank und aß im Stehen. Ihm fiel auf, wie still es war.


  «Wo sind denn Erik und die Kleine?»


  «Philippa schläft …»


  Sie deutete auf das Sofa hinüber, wo das Kind unter einer Decke lag.


  «Oh, das habe ich gar nicht gesehen», meinte Sebastian und senkte die Stimme. «Aber wo ist Erik?»


  »Ich muss dir was sagen …»


  «Dann rede endlich!»


  Er stellte die leere Schale ins Spülbecken und öffnete den Kühlschrank. Er war immer noch hungrig, aber er spürte, dass der Wettlauf gegen den Kopfschmerz fürs Erste gewonnen war. Zum Glück. Wenn der Schmerz sich erst zu einer Migräne auswuchs, dann war er für ein, zwei Tage nicht zu gebrauchen.


  Sebastian blickte unschlüssig auf die Lebensmittel. Er streckte die Hand aus, um nach einem Stück Wurst zu greifen. Da machte es leise Klick und die Innenbeleuchtung erlosch. Er hielt in der Bewegung inne und drehte sich um.


  «Mist, der Strom!»


  Er nahm die Wurst und klappte die Kühlschranktür wieder zu.


  «Das liegt am Generator, oder?»


  «Ja, das wird es wohl sein. Es kommt mir nur komisch vor», sagte er und biss nachdenklich in den Wurstzipfel.


  «Wie meinst du das?»


  Heidis Stimme klang ängstlich.


  «Er könnte das gewesen sein.»


  «Wer, er?», fragte Heidi begriffsstutzig. Dann sackte ihre Kinnlade hinunter. Nachdem sie Sebastian einen Moment angestarrt hatte, fasste sie sich wieder.


  «Oh … nein, das heißt ja … Das würde ja bedeuten, dass er hier ist!»


  Sie stürzte an das Fenster. Wenn man sich ganz bis an die Scheibe vorbeugte, konnte man eine Ecke des kleinen Anbaus sehen, in dem der Generator stand. Heidi lehnte sich über die Arbeitsplatte. Ihre Stirn stieß mit einem dumpfen Klong gegen das Glas. Als sie sich zu Sebastian umdrehte, sah er, dass ihre Stirn auf der Scheibe einen öligen Abdruck hinterlassen hatte.


  «Da ist niemand!», rief sie. Sebastian konnte die Erleichterung in ihrer Stimme hören.


  Er schluckte den Rest der Wurst hinunter. Dann meinte er: «Das heißt gar nichts. Er kann mit dem Generator alles Mögliche angestellt haben, Zucker in den Tank gekippt oder was weiß ich. Dann geht der nicht sofort aus, glaube ich. Er kann längst über alle Berge sein.»


  «Ja, und? Willst du es dir nicht wenigstens mal ansehen? Am ersten Tag ist der Generator doch auch einmal ausgegangen und dann hat Andreas …»


  Heidi verstummte. Dann sagte sie: «Er ist übrigens im Haus.»


  Sebastian zuckte zusammen.


  «Wer ist im Haus?»


  «Andreas.»


  «Oh.»


  Sebastians Blick folgte unwillkürlich Heidis Handbewegung in Richtung des Küchenfußbodens.


  «Ich … konnte ihn einfach nicht dort drüben lassen.»


  «Wie hast du das denn geschafft?»


  «Na ja, Erik musste mit anfassen.»


  «Oh», sagte Sebastian wieder. Er hätte nicht gedacht, dass Erik dazu in der Verfassung gewesen wäre, andererseits wusste er selbst, wie nachdrücklich Heidi in ihren Forderungen sein konnte. Vermutlich war es letztlich einfacher für Erik gewesen, den toten Schwager in den Keller zu schleppen, als der Schwester die Gefolgschaft zu verweigern. Da fiel ihm etwas ein.


  «Moment, und wo war Philippa, als ihr das gemacht habt? Hat sie gesehen …?»


  «Natürlich nicht. Hältst du mich für total bekloppt? Ich sage dir doch, dass sie eingeschlafen ist. Wir sind eben erst fertig geworden. Das war eine ziemliche Sauerei, kann ich dir sagen. Ich habe eben noch den Boden aufgewischt.»


  Sebastian wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er war einfach sprachlos.


  Heidi fuhr, wie ihm schien, vollkommen ungerührt fort: «Übrigens wundert es mich, dass du Erik eben nicht begegnet bist.»


  Sebastian verstand überhaupt nichts mehr.


  «Wo soll ich Erik begegnet sein?»


  «Na, er wollte dich suchen … oder vielmehr Silke. Und er hat Tango mitgenommen.»


  «Was?»


  Sebastian schrie beinahe. Heidi blitzte ihn böse an und deutete mit den Augen zum Wohnzimmer hinüber. Sie hielt einen Finger vor die Lippen.


  «Ja, ist ja gut», sagte Sebastian und dämpfte die Stimme. «Aber seid ihr denn jetzt vollkommen übergeschnappt? Wir hatten doch ausgemacht, dass ihr zusammenbleibt. Im Haus! Ich meine, es ist schon schlimm genug, dass ihr rausgegangen seid und Philippa allein im Haus gelassen habt. Aber dass Erik jetzt auch noch da draußen herumrennt …»


  Heidi protestierte: «Was hätte ich denn bitteschön machen sollen? Wir haben die Leich… Also, wir haben Andreas in den Keller gebracht. Danach hat Erik nur noch geheult. Und dann hat er gesagt, dass er jetzt Silke finden muss. Wie hätte ich ihn daran hindern sollen? Außerdem ist er ein erwachsener Mann und kann auf sich selbst aufpassen.»


  Genau das bezweifelte Sebastian, aber nun war es zu spät für Vorhaltungen. Er war erleichtert, dass Heidi den makabren Transport der Leiche aus dem Schuppen übernommen hatte, aber trotzdem war ihr Vorgehen leichtsinnig gewesen. Sie hätten wenigstens auf seine Rückkehr warten sollen. Pietät war etwas, das man sich nur leisten konnte, wenn man nicht gerade in Lebensgefahr schwebte.


  Nun, es war noch einmal gut gegangen. Wenn man davon absah, dass nun auch Erik verschwunden war.


  «Hör zu», sagte Sebastian. «Ich habe die Ruder versteckt und eigentlich wollte ich euch nur holen. Wir könnten jetzt alle zusammen in das Boot steigen und wegrudern.»


  «Das ist doch Wahnsinn!», rief Heidi. Sie starrte Sebastian mit weit aufgerissenen Augen an. Dann fuhr sie etwas leiser fort: «Du kannst uns doch nicht einfach mal eben so quer über die Ostsee rudern! Wie lange sind wir mit der Fähre unterwegs gewesen? War es eine halbe Stunde oder eher eine ganze? Machst du dir irgendeine Vorstellung davon, wie lange man für die gleiche Strecke mit einem Ruderboot braucht? Mal abgesehen davon, dass wir nicht mal genau wissen, in welche Richtung wir uns halten müssen!»


  Sebastian hob die Arme in einer Geste der Verzweiflung.


  «Hierzubleiben und zu hoffen, dass wir irgendwie noch zwei Tage durchhalten werden, ist aber auch Wahnsinn. Jetzt haben wir nicht mal mehr Strom und Erik ist auch weg.»


  «Na ja, er ist ja nicht weg», meinte Heidi. «Er musste sich vielleicht nur abregen. Ich meine, der Anblick vorhin, das war furchtbar … und da waren schon so viele Fliegen.»


  Sie schauderte. Sebastian kam es so vor, als habe sie irgendwie schleppend gesprochen.


  «Sag mal, hast du getrunken?»


  Heidi verzog unwillig das Gesicht.


  «Nur einen Schluck, du meine Güte! Erik und ich haben hier die Drecksarbeit gemacht, während Monsieur draußen in der Sonne herumspaziert ist! Du bist ja nicht Manns genug gewesen dafür.»


  Da ist sie wieder, die alte, böse Heidi, dachte Sebastian. Laut sagte er: «Ich sehe ja ein, dass das schwierig gewesen ist. Aber deswegen kannst du trotzdem nicht mitten am Tag saufen!»


  «Das sagt gerade der Richtige! Wer hat denn heimlich die Flaschen hier angeschleppt? Du bist schwach, Basti! Das bist du schon immer gewesen und trotzdem hast du dich immer für etwas Besseres gehalten».


  Sebastian schluckte.


  Sie konnte ihm noch immer wehtun, aber er würde es nicht an sich heranlassen. Er war nicht mehr der kleine Junge, den die große Stiefschwester ungestraft quälen durfte. Ohne weiter nachzudenken, machte Sebastian einen schnellen Schritt auf Heidi zu. Gleichzeitig zog er das Messer, das noch immer in seinem Gürtel steckte, und hielt es ihr vor das Gesicht. Sie zuckte zurück, aber da sie mit dem Rücken zum Küchenschrank stand, konnte sie ihm nicht ausweichen.


  «Du hältst jetzt das Maul und machst nur noch, was ich dir sage!»


  Sebastian zischte die Worte zwischen den Zähnen hervor.


  Ich kann auch böse sein, dachte er. Wirklich böse.


  Innerlich fühlte er sich ganz kalt und klar.


  Wie hatte er sich dem Irrtum hingeben können, dass eine Versöhnung mit Heidi möglich wäre? Sie hatte ihn nie gemocht und sie hatte sich in all den Jahren kein bisschen geändert.


  Sebastian hatte sein Gesicht so dicht an das ihre herangeschoben, dass er den alkoholisierten Atem roch. Vermutlich hatte sie gar nicht viel getrunken, doch das konnte er ihr keinesfalls durchgehen lassen. Es hing zu viel davon ab, dass alle sich an die Regeln hielten. Von jetzt an galten seine Regeln. Sie mussten zusammenhalten und sich aufeinander verlassen können. Abneigung hin oder her. Wenn sie dies hier überlebten, dann könnte jeder seiner Wege gehen und sie müssten sich niemals wieder begegnen.


  Die von uns, die dann noch leben werden, setzte er in Gedanken hinzu.


  Sebastian hatte das Messer so weit erhoben, dass die Spitze auf Heidis Kehle deutete. Er sah überdeutlich die grobporige und erschlaffte Haut um ihren Mund und die Augen. Ihre Augen waren angstvoll geweitet. Gut so, dachte er, und für einen Moment erwog er die Möglichkeit einer zusätzlichen Bestrafung. Er dachte daran, wie sie ihn gequält hatte, als er ein kleiner, wehrloser Junge gewesen war.


  Wenn er wollte, dann könnte er es Heidi nun heimzahlen. Er könnte ihr Schmerzen zufügen oder eine Demütigung, die sie niemals vergessen würde.


  Stattdessen ließ er ganz plötzlich von ihr ab. Und er fragte sich, was er da eigentlich tat. Wozu er geworden war.


  Das bin doch nicht ich, dachte er, und wandte sich mit einer Mischung aus Scham und Wut ab. Er steckte das Messer zurück in den Gürtel.


  Ohne Heidi anzusehen, sagte er: «Wir nehmen das Boot und verlassen die Insel. Jetzt sofort!»


  Sebastian hatte mit Protest oder wenigstens einer herablassenden Bemerkung gerechnet. Als keine Antwort kam, drehte er sich um. Heidi starrte ihn wortlos an. Dann nickte sie und senkte scheinbar ergeben den Kopf. Dennoch hatte Sebastian das hasserfüllte Funkeln in ihren Augen bemerkt.


  Ich darf jetzt keine Schwäche zeigen, dachte er.


  «Also, dann los. Ich packe ein paar Lebensmittel zusammen und Wasserflaschen, sagen wir mal für jeden zwei. Du kannst schon mal Philippa wecken. Warme Sachen zum Anziehen sollten wir für alle Fälle auch einpacken. In ein paar Stunden, wenn die Sonne untergeht, wird es auf dem Wasser kalt.»


  Heidi regte sich nicht von der Stelle.


  «Was ist, worauf wartest du?»


  «Was ist mit Erik?»


  «Vielleicht treffen wir ihn auf dem Weg.»


  «Vielleicht? Sag mal, tickst du noch ganz richtig? Du kannst Erik doch nicht einfach hier lassen. Und Philippa … ich meine, wir können doch nicht einfach sein Kind mitnehmen!»


  «Hast du eine bessere Idee?»


  «Nein, aber …»


  «Kein Aber! An sein Kind hätte Erik mal denken müssen, bevor er allein da rausgegangen ist! Wir können hier nicht auf ihn warten.»


  Sebastian zögerte. Dann räusperte er sich und sprach aus, was er die ganze Zeit schon dachte: «Was ist, wenn Erik nicht wiederkommt? Sollen wir hier dann alle sterben? Auch Philippa? Das würde er nicht wollen!»


  Plötzlich flackerte ein helles Licht hinter den Fenstern auf. Sebastian zuckte zusammen.


  «Was war denn das? Hast du das gesehen?»


  Ehe sie antworten konnte, wurde das Haus durch ein ohrenbetäubendes Donnern erschüttert. Die Glasscheiben klirrten in den Rahmen.


  «O Gott, was war das denn?»


  «Mama? Mama?»


  Im nächsten Moment war es, als würde die Welt untergehen. Obschon es erst Nachmittag war, wurde es beinahe schlagartig dunkel vor den Fenstern. Und als hätte jemand den Hahn einer gigantischen Dusche aufgedreht, prasselte ein heftiger Regensturz auf das Haus nieder.


  Sebastian eilte quer durch den Raum, er hockte sich vor das Sofa und zog das weinende Kind an sich. Es schmiegte sich zitternd in seine Arme. Da erhellte schon der nächste Blitz den Raum. Das Licht war so grell, dass Sebastian für einen Augenblick wie blind war. Dann folgte der Donner wie ein mächtiger Kanonenschlag.


  «Sch, sch, es ist nur ein Gewitter!», flüsterte Sebastian. «Du musst keine Angst haben.»


  «Der liebe Gott macht Krach, oder?», schluchzte Philippa. «Ist er böse auf mich?»


  «Nein, der liebe Gott ist ganz bestimmt nicht böse auf dich oder auf sonst jemanden. Es ist einfach nur laut, aber es ist bestimmt bald wieder vorbei.»


  Sebastian spürte, wie Philippa in seinen Armen ruhiger wurde. Er konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal einen derartig plötzlichen Wetterumschwung miterlebt zu haben.


  «Ich glaube, heute fahren wir nirgendwo mehr hin.»


  Sebastian konnte nicht sagen, ob in Heidis Stimme so etwas wie Befriedigung mitschwang.


  


  Das Gewitter verzog sich im Laufe des Abends. Von Zeit zu Zeit war noch ein fernes Grollen zu hören. Als es dunkel war und Philippa müde wurde, schoben sie die Matratzen in der Mitte des Wohnzimmers zusammen. Einer von ihnen schlief neben dem Kind, während der andere Wache hielt. Die Petroleumlampe aus dem Bootshaus diente als Lampe. Da auch die Pumpen mangels Strom nicht funktionierten, hatten sie kein fließendes Wasser mehr. Als Toilette diente ihnen ein Eimer, der sich in der Abstellkammer hinter der Treppe angefunden hatten. Wenn einer von ihnen sich erleichtert hatte, dann öffneten sie blitzschnell die Hintertür und schütteten den Inhalt hinaus.


  Sebastian und Heidi verständigten sich nur über das Nötigste. Sie kümmerten sich abwechselnd um Philippa, sonst sprachen sie nicht viel.


  Als Sebastian kurz vor Mitternacht abgelöst wurde und sich auf die Matratze legte, konnte er lange nicht einschlafen. Er lauschte dem Regen, der mit eintöniger Gleichmäßigkeit auf das Dach prasselte. Von Zeit zu Zeit wirbelten Windböen Schauer gegen die Fenster.


  Erik war nicht zurückgekehrt. Er fühlte sich wütend und niedergeschlagen zugleich, wenn er an den Bruder dachte. Wie hatte Erik nur so dumm und leichtsinnig sein können?


  Philippa hatte nicht mehr nach ihren Eltern gefragt. Einerseits war Sebastian erleichtert, anderseits schien es ihm, als wöge ihr Schweigen tonnenschwer. Es war, als hätte das kleine Mädchen längst begriffen, dass er keine Antwort für sie hätte. Und er dachte, dass das Verschweigen des Umstandes, dass ihre Eltern so kurz hintereinander verschwunden waren, für ein Kind ihres Alters vielleicht der einzige Weg war, um die ungewohnte und beängstigende Situation zu verkraften.


  Aber was würde sein, wenn all das hier vorüber war? Wer würde für sie da sein und ihr helfen, die traumatischen Erlebnisse zu verarbeiten? Der Gedanke an dieses tapfere kleine Mädchen, das Vater und Mutter verloren hatte und es noch nicht wusste, zerriss ihm fast das Herz.


  Nun waren sie also nur noch zu dritt. Nicht einmal der Hund war ihnen geblieben zum Schutz und zum Trost.


  


  


  


  


  


  Vergeltung


  Man muss dem Bösen wehren mit harter Strafe und mit ernsten Schlägen, die man fühlt. Ein Widerwort, ein unfreiwilliges Gähnen in der Bibelstunde oder das nur nachlässig geflickte Netz; es gibt immer einen Grund. Far sagt, Strafe muss sein. Das gilt auch für die Eindringlinge auf Tjårsön. Göran nickt eifrig. Er wird sie nicht davonkommen lassen. Darum werden ihre Plagen auf einen Tag kommen: Tod, Leid und Hunger; mit Feuer wird sie verbrannt werden; denn stark ist Gott der HERR, der sie richten wird.


  


  


  Freitag


  Heidi und Philippa waren im Morgengrauen erneut eingeschlafen, nachdem das Kind die Toilette, oder eher gesagt den Eimer, hatte benutzen müssen. Inzwischen war die Wachablösung überfällig, doch die Unruhe, die in Sebastian brodelte, war größer als seine Müdigkeit. Er selbst hatte höchstens zwei oder drei Stunden geschlafen. Eine weitere Nacht war beinahe überstanden.


  Sebastian hatte einen Stuhl an das Wohnzimmerfenster gerückt. Inzwischen war es hell genug, dass die Baumwipfel sich wie ein kunstvoller Scherenschnitt gegen den Himmel abzeichneten. Es regnete immer noch stetig, wenn auch vielleicht etwas weniger heftig.


  Da war dieser Gedanke, der ihm im Kopf herumschwirrte wie eine lästige Fliege, seitdem er aufgewacht war. Aber er konnte ihn einfach nicht fassen. Immer wieder hatte er das Bild des Kellers vor Augen. Mit den Toten darin, aber auch vorher. Wie der Raum ausgesehen hatte, als er zum ersten Mal hinuntergeklettert war.


  Es war, als hätte Sebastian etwas Wichtiges übersehen. Er kam nur nicht darauf, was das sein könnte. Der Gedanke machte ihn nervös. Also hatte er beschlossen, die Gelegenheit, da die anderen noch schliefen, für einen erneuten Abstieg in den Keller zu nutzen. Aber er hatte es noch immer nicht getan und er wusste, dass er schon zu lange gezögert hatte. Natürlich fürchtete Sebastian den Anblick der Toten, das war der Grund.


  Es ist alles nur in deinem Kopf, das sagte er sich nicht zum ersten Mal. Er gab sich einen Ruck und griff nach der Taschenlampe, die er auf dem Boden neben dem Stuhl abgelegt hatte. Sie hatte Andreas gehört. Um die Batterien zu schonen, würde er sie nur so kurz wie möglich nutzen.


  Sebastian stand auf. Er ging in die Küche hinüber und zog den geknüpften Teppichläufer zur Seite. Dann atmete er einmal tief durch, ehe er nach dem flachen Metallring griff und die Luke anhob.


  Kühle Luft schlug ihm entgegen, aber sie roch alles andere als frisch. Es war der typische, muffige Geruch eines feuchten Kellers, vermischt mit etwas anderem. Er ermahnte sich selbst, nicht länger zu zögern, denn wenn er jetzt anfing sich auszumalen, was ihn dort unten erwartete, dann würde er niemals hinunterklettern. Es ist nur ein Keller, sagte sich Sebastian, ließ sich auf die Knie und setzte rückwärts den ersten Fuß auf die schräge Leiter. Er kletterte hinunter.


  Der Raum war niedrig. Über seinem Kopf war es nicht mehr als zwei Handbreit bis zur Decke. Die Grundfläche maß vielleicht zwei mal zweieinhalb oder drei Meter, durch die vielen Regale und das Gerümpel wirkte er jedoch kleiner. Sebastian stellte fest, dass er unwillkürlich begonnen hatte, durch den Mund zu atmen. Wenn ich hinsehe, dachte er, dann ist es vielleicht nicht mehr so schlimm. Es waren immer noch Andreas, Corinna und Jonas. Menschen, die vor Kurzem noch dort oben herumgelaufen waren, sie hatten gelacht und gestritten.


  Er ließ den Strahl der Taschenlampe über den Boden wandern. Unterhalb der steilen Holzstiege waren die leblosen Körper unter den Decken zu erahnen. Als Sebastian an den Jungen dachte, zog sich seine Brust schmerzhaft zusammen. Jonas hatte sein ganzes Leben noch vor sich gehabt.


  Das Grauen, das sich in seinen Fantasien aufgebaut hatte, wich einem Gefühl von hilfloser Trauer.


  Ein blutverkrusteter Strumpf war nicht bedeckt. Der Strumpf hatte ein Loch, aus dem eine bleiche Zehe hervorstach. Es war dieses unbedeutende Detail, das Sebastian vor Entsetzen aufkeuchen ließ. Tränen schossen ihm in die Augen und er fühlte, dass er kurz davor war zusammenzubrechen.


  Er wollte nach oben flüchten, die Bodenluke zuknallen und vergessen, dass er jemals hier unten gewesen war. Sebastian dachte an die halbvolle Flasche Whisky, die im Küchenschrank stand. Was hielt ihn eigentlich davon ab, sich zu betrinken, bis er nichts mehr fühlen und erinnern musste?


  Weil du dann wehrlos bist, gab Sebastian sich selbst zur Antwort. Das ist so gut wie Selbstmord.


  Na und? Das war die andere Stimme in ihm. Die schon lange wollte, dass er aufgab. Wozu noch durchhalten? Lass‘ dich einfach fallen, es wird bald vorbei sein. Du musst es nicht mal selbst tun.


  Sebastian biss heftig die Zähne zusammen.


  Er war allein, niemand konnte ihn sehen, trotzdem schüttelte er den Kopf.


  Das könnte dir so passen, dachte er, und wandte endlich den Blick von den Toten ab. Ihnen konnte er nicht mehr helfen, aber er hatte ein Versprechen abgelegt. Was würden Grace und Tammy sagen, wenn er einfach aufgab und Philippa deswegen sterben musste?


  Dieser Gedanke genügte, um ihn zur Besinnung zu bringen. Er wollte, dass sie stolz auf ihn sein könnten. Dass sie es nicht mehr sahen, spielte keine Rolle.


  Sebastian glaubte nicht an übersinnliche Erfahrungen. Aber plötzlich war es, als könnte er ihre Gegenwart spüren. Die Empfindung war für einen Augenblick so intensiv, dass er glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Vor seinen Augen flimmerte es wie bei der Bildstörung eines alten Röhrenfernsehers und seine Ohren rauschten. Nein, nicht die Ohren, dachte er, es ist in meinem Kopf.


  Sie sind es. Ich bin nicht allein.


  Ihr seid bei mir, dachte er, und seine Brust schwoll an vor Glück.


  Dann war die Bildstörung fort und er konnte wieder klar denken. So klar, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.


  Sebastian ließ den Strahl der Taschenlampe weiterwandern. Er fürchtete sich jetzt nicht mehr vor den Toten. Sie waren immer noch die, die sie im Leben gewesen waren. Es gab keinen Grund, sie zu fürchten. Das Einzige, was er fürchten musste, war der Wahnsinnige dort draußen, der schon fünf Leben auf dem Gewissen hatte. Nein, korrigierte sich Sebastian, das können wir nicht wissen. Vielleicht lebten Silke und Erik noch?


  Aber was war mit den mumifizierten Leichen im Bootshaus?


  Sebastian suchte weiter, Winkel für Winkel, Regal für Regal. So leise wie möglich schob er Kisten und Körbe beiseite, inspizierte flüchtig ihren Inhalt und fand nur nutzlosen Hausrat, dazwischen verstaubte Weckgläser unklaren Inhalts, die offenbar selbst hergestellt und längst verdorben waren. Den Keller hatte man bei der Renovierung des Hauses vergessen, oder vielleicht war er sogar absichtlich ausgelassen worden. Niemand schien damit gerechnet zu haben, dass einer der Feriengäste in das dunkle Loch hinabsteigen würde.


  Es war jedenfalls nichts zu entdecken, das ihm nützlich erschienen wäre. Der Abstieg war vergebens gewesen. Sebastian klemmte die Taschenlampe zwischen die Zähne und machte sich an den Aufstieg. Er hatte fast schon die oberste Sprosse der Leiter erklommen, da fiel der Lichtschein auf den Kistenstapel in der hinteren Ecke. Und da sah er es plötzlich. Das war es, was er bei seinem ersten Besuch hier unten bemerkt hatte und was ihm nicht hatte einfallen wollen.


  


  Wenige Minuten später untersuchte er den Gegenstand im Schein der Petroleumlampe. Die Kellerluke hatte er wieder verschlossen und den Teppich darübergedeckt. Heidi und Philippa schliefen noch immer.


  Sebastian hatte noch niemals zuvor eine Harpune in den Händen gehalten, aber was sollte es sonst sein? Das Gerät verfügte über einen Abzug und Lauf wie eine längere Pistole oder ein abgesägtes Gewehr, allerdings wirkte das Rohr plump, wie selbst geschmiedet. Im Lauf steckte ein metallener Stab, an dessen Ende sich eine Art platte Gabel mit fünf Spitzen befand. Jede der Spitzen hatte wiederum zwei flache Widerhaken. Das Ganze wirkte ziemlich altertümlich und war zudem an mehreren Stellen rau vom Rost. Vermutlich funktionierte es nicht einmal mehr. Falls aber doch, dann wäre es eine tödliche Waffe. Sebastian beschloss, das Tageslicht abzuwarten und dann die Harpune auszuprobieren. Fürs Erste wusste er nicht einmal, wie er, ohne den Abzug zu betätigen, den Pfeil aus der Mündung herausbekommen sollte. In der Anwesenheit des Kindes wollte er kein Risiko eingehen. Das Haus würde er nicht verlassen, für den Fall, dass sie beobachtet würden. Er würde mit der Harpune in das Obergeschoss gehen und auf einen der hölzernen Balken zielen.


  Sebastian stand auf. Er hielt das Gerät unschlüssig in den Händen. Dann ging er hinüber zu der Vitrine, die an der Wand zu seiner Kammer stand, und legte die Harpune vorsichtig obenauf. Nun war die Waffe, auch wenn man direkt vor dem Möbel stand, nicht zu sehen.


  Anschließend begann er, ruhelos an den Fenstern des Erdgeschosses entlangzuwandern, immer hin und her. Küche, Wohnzimmer, die kleine Kammer, sogar aus dem kleinen Fenster des Badezimmers lugte er hinaus. Inzwischen war es so hell geworden, wie man es von einem Regentag erwarten konnte. Ein dichter Regenschleier behinderte die Sicht. Die Umgebung war kaum wiederzuerkennen. Im hellen Sonnenlicht hatten der Hof vor dem Haus und die angrenzenden Wiesen einladend ausgesehen. Jetzt wirkte alles trostlos und feindselig.


  Kein Wunder, dachte Sebastian. Dort draußen wartet ein Mörder auf uns.


  Er konnte sich lange nicht entschließen, was sie tun sollten. Hierbleiben oder mit dem Boot flüchten?


  Beide Optionen bargen Gefahren, die nur schwer einzuschätzen waren. Schließlich beschloss er, seinem Bauchgefühl zu folgen. Was auch immer die See ihnen bescheren mochte, so dachte er doch, dass die Flucht ihm mehr Möglichkeiten bot, ihr Schicksal zu beeinflussen. Der Wind hatte gegen Morgen nachgelassen und Sebastian war ein guter Ruderer. Die Hauptsache war doch, dass der Mörder sie nicht mehr erreichen konnte.


  Auf jeden Fall würde er noch etwas warten, ehe er Heidi und Philippa weckte. Sollten sie im Schlaf noch die Kräfte sammeln, die sie brauchen würden.


  Die Entscheidung, die er getroffen hatte, gab ihm immerhin etwas zu tun.


  Sebastian stellte die Rucksäcke, die Heidi am Vortag mit belegten Broten, Wasserflaschen und Ersatzkleidung beladen hatte, neben die Eingangstür. Dann ging er in die Küche, um das Frühstück vorzubereiten. Danach würden sie aufbrechen. Er öffnete den Kühlschrank und schnupperte. Etwas roch komisch. So schnell konnten die Lebensmittel trotz des Stromausfalls eigentlich nicht verdorben sein. Es roch irgendwie beißend.


  Sebastian schnupperte. Zuerst konnte er den Geruch nicht einordnen. Plötzlich wusste er es: Benzin! Gleich darauf roch er den Rauch. Er lief an das Küchenfenster und sah hinaus. Aus den Brettern des Anbaus quoll weißer Qualm hervor. Sebastian ließ alle Vorsicht außer Acht. Er stürzte an die Küchentür, entriegelte sie und lief hinaus. Als er um die Hausecke bog, sah er durch einen Spalt in der Verschalung schon die Flammen blecken. Die Wände waren vom Regen durchtränkt, sodass das Holz mehr dampfte und zischte, als dass es brannte, aber der rote Anstrich begann an einer Stelle bereits Blasen zu werfen. Sebastian sprang auf die Tür des Generatorhäuschens zu und packte die Klinke.


  «Verdammte Scheiße!»


  Das Metall war schon zu heiß, um es anzufassen. Im gleichen Moment sah Sebastian, dass der Schlüssel fehlte. Er hatte bereits gesteckt, als sie das Haus bezogen hatten, und keiner hatte daran gedacht, ihn abzuziehen. Nun gab es keine Möglichkeit, den Brand im Innern des Raumes zu löschen. Sebastians Gedanken überschlugen sich. Wenn er nur eine Axt oder ein Stemmeisen hätte, dann könnte er die Tür vielleicht aufbrechen. Sollte er das Risiko eingehen, allein in den Schuppen zu laufen? Und dann? Selbst wenn es ihm gelang, die Tür zu öffnen: Sie hatten nur einen einzigen Eimer und kein fließendes Wasser mehr.


  Nein, es war aussichtslos.


  Sebastian kehrte auf dem Absatz um und sprintete zurück in das Haus. Er machte sich nicht die Mühe, die Tür hinter sich erneut zu verriegeln.


  «Heidi! Wach auf! Pippa!»


  Die beiden Schlafenden lagen dicht aneinandergeschmiegt, der eine Körper massig und schwerfällig, der andere so klein und leicht, dass er ihn mit einer Hand aufnehmen könnte.


  Heidi setzte sich schlaftrunken auf. Philippa hingegen war innerhalb einer Minute auf den Füßen und wirkte hellwach. Sie blickte Sebastian erwartungsvoll an.


  «Fahren wir jetzt nach Hause, Bassi?»


  «Ja, meine Kleine, aber wir müssen uns beeilen. Komm, wir ziehen dir schnell was über. Wo sind deine Sache?»


  «Hier, Bassi!»


  «Heidi, zieh dir etwas über, wir müssen sofort das Haus verlassen!»


  «Aber, was ist denn los?»


  Heidi stand unbeholfen auf und griff nach einem T-Shirt, das sie am Vorabend abgestreift und über die Lehne des Sofas gelegt hatte. Sie zog es einfach über das Nachthemd, das sie trug.


  Sebastian deutete mit dem Kopf in Richtung Küche.


  «O Gott, es …»


  Es brennt, hatte sie vermutlich sagen wollen, da fiel ihr Blick auf Philippa, die schon fertig angezogen war, und sie verstummte.


  «Ich tu nur schnell den Schnuffi noch mit in den Rucksack rein!»


  «Ja, mach das, und dann bleib schön an der Tür stehen. Wir sind auch gleich fertig!»


  Sebastian ergriff das Messer, das er auf dem Esstisch abgelegt hatte, und steckte es in den Gürtel. Der aus der Küche kommende Rauchgeruch hatte zugenommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Feuer sich durch die Verbindungswand zwischen Haus und Anbau hindurchfressen würde. Vielleicht würde das Haus, da es immer noch regnete, nicht zur Gänze abbrennen. Aber sie konnten das Risiko nicht eingehen. Allein der Rauch konnte tödlich sein, falls sie blieben.


  Heidi und Sebastian luden sich die Rucksäcke auf.


  «Also, los dann!», sagte er und öffnete die Vordertür. Sie traten dicht hintereinander auf die Veranda. Heidi hielt Philippa an der Hand. Sebastian ging ein paar Schritte voraus, blickte sich zu ihnen um und nickte. Er hoffte, dass er die Stelle, wo er die Ruder vergraben hatte, schnell wiederfinden würde. Er hatte sich den Ort ausgiebig eingeprägt, aber vermutlich würde er einmal bis zu dem Bootshaus gehen müssen, um von dort die gleiche Richtung einzuschlagen, die er am Vortag genommen hatte.


  Sie traten in den Regen und verließen eilig den Hof. Nach wenigen Metern schon hingen ihnen die Haare strähnig in die Gesichter und das Wasser lief ihnen in den Nacken.


  «Wir gehen zum Fährsteg und von dort zum Bootshaus», bestimmte Sebastian.


  Als sie den schmalen Uferpfad erreicht hatten, ließ er Heidi vorgehen, darauf folgte Philippa und dann er selbst mit dem gezückten Messer.


  Das Kind marschierte stumm zwischen ihnen. Sebastian hätte erwartet, dass sie vor Angst weinen oder über den Fußmarsch im Regen klagen würde, aber Philippa sagte kein Wort. Er hätte das kleine Mädchen gern in seine Arme gezogen, er hätte es gern getröstet und ihm gesagt, dass alles gut würde. Aber das wäre ja gelogen. Außerdem musste er die Umgebung im Auge behalten und im Fall eines Angriffs sofort kampfbereit sein. Heidi konnte das Gepäck und Philippa nicht gleichzeitig tragen. Sebastian hatte keine andere Wahl, er musste sein Mitgefühl zur Seite schieben, bis sie in Sicherheit waren. Auch wenn sein Herz für dieses Kind blutete, das innerhalb weniger Tage den Bruder und wahrscheinlich auch Mutter und Vater verloren hatte. Wenn sie Silke und Erik nicht fanden, dann wäre ihre ganze Familie ausgelöscht. Wie sollte Philippa jemals verarbeiten, was mit den Menschen, die ihr auf der ganzen Welt am liebsten und vertrautesten waren, geschehen war?


  Vielleicht ist es ihre Rettung, dachte er, dass sie noch so jung ist. Und ihm wurde bewusst, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass das kleine Mädchen trotz allem ein glückliches und erfülltes Leben führen würde, ohne dass sie jeden Tag aufstand und von dem Schmerz zerrissen würde.


  Aber wo würde sie leben, wer würde sie lieben und jeden Tag für sie da sein?


  Dass auch er, falls Erik tot war, den Bruder verloren hatte, das schob Sebastian irgendwo in den hintersten Winkel seines Bewusstseins. Er wusste nicht, was dieser Verlust eines Tages für ihn bedeuten würde.


  Immer ein Schritt nach dem anderen, dachte er. Ich grabe gleich die Ruder aus, dann nehmen wir das Boot und ich bringe uns in Sicherheit. Nur das zählt im Moment.


  Sie kamen nur langsam voran. Der Regen hatte das Erdreich aufgeweicht und die bemoosten Steine und Baumwurzeln, über die man leicht stolpern konnte, waren rutschig. Sebastian drehte sich alle paar Schritte um die eigene Achse und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Die See vor Tjårsön war aufgewühlt und grau. Es würde vielleicht doch schwieriger sein als gedacht, mit dem Ruderboot gegen die Wellen anzukommen, aber unmöglich war es nicht. Ein merkwürdiges Gefühl von Zuversicht durchflutete ihn.


  Nachdem sie eine Weile marschiert waren, wurde Philippa immer langsamer. Einmal stolperte sie und fiel hin. Ohne ein Wort der Klage ergriff sie Sebastians Hand und stand auf. Er konnte es nicht länger mit ansehen. Er steckte das Messer in den Gürtel.


  «Komm, ich trage dich ein Stück», sagte er und hob Philippa auf den Arm.


  «Mir ist kalt», sagte sie leise und klammerte die Arme um seinen Nacken.


  «Ich weiß», sagte er. »Aber wir haben es bald geschafft. Du bist sehr tapfer, weißt du?»


  Inzwischen hatte der Regen nachgelassen, doch sie waren schon bis auf die Haut durchnässt. Das Bootshaus kam in Sicht.


  «Psst, Heidi, bleib mal stehen!»


  Sie hielten an und Sebastian setzte Philippa ab.


  «Du nimmst jetzt die Hand von Heidi und lässt sie nicht mehr los, ja? Und wir müssen ganz leise sein!»


  Die Kleine nickte ernsthaft.


  Sebastian zückte das Messer und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Der Platz vor dem Steg war verlassen. Die Boote schaukelten in der unruhigen Brandung. Sie eilten an dem verschlossenen Bootshaus vorbei und auf das Wäldchen zu. Als sie die ersten Bäume erreicht hatten, blieb Sebastian kurz stehen, um sich zu orientieren. Er hatte sich nicht genau gemerkt, wie viele Schritte er von hier aus gegangen war, aber er wusste die Richtung noch.


  Sie gingen weiter. Plötzlich sah alles gleich aus. Es war ein Waldstück wie alle anderen und Sebastian war mit einem Mal alles andere als sicher, ob er die Stelle wiederfinden würde. Er hielt sich geradeaus, Heidi hatte das Kind auf den Arm genommen und folgte ihm, so schnell sie konnte. Sie keuchte vor Anstrengung.


  «Hier muss es irgendwo sein. Bleib mal eben stehen!»


  Sebastian ging ein paar Schritte hin und her, während Heidi sich erschöpft an einen Baum lehnte. Philippa hatte ihr die Arme um den Hals und den Kopf auf die Schulter gelegt. Es sah aus, als schliefe sie, aber das war vermutlich nicht der Fall. Vielleicht wollte sie nur einfach nichts mehr sehen von all den unverständlichen und beängstigenden Dingen, die die Erwachsenen taten.


  Sebastian drehte sich langsam um die eigene Achse. Er ließ den Blick aufmerksam über jeden Baumstamm und jeden Stein schweifen. Innerlich verfluchte er sein Unvermögen, sich in der Natur zuverlässig zurechtzufinden. In den vergangenen Jahrzehnten hatte er sich bestenfalls auf akkurat angelegten Wegen durch Parks und städtische Grünanlagen bewegt, und wenn er etwas gesucht hatte, dann hatte er im Internet nachgesehen oder das Navigationssystem in seinem Mobiltelefon befragt. Sein Handy lag aber mit all den anderen nutzlosen Dingen, die sie auf diese Insel geschleppt hatten, im Ferienhaus. Das vielleicht gerade dabei war, abzubrennen. Mit den Toten darin.


  Verdammt, denk nicht daran.


  Plötzlich erkannte er eine Stelle, die ihm bekannt vorkam. Es war der Findling, den er sich gestern gemerkt hatte. Die Oberfläche war fast vollständig mit Moos überwachsen. Von Weitem betrachtet, konnte man den Stein für ein übergroßes grünes Kissen halten. Erleichtert lief Sebastian darauf zu. Wenige Schritte weiter fand er die Stelle, an der er die Ruder vergraben hatte. Die Erhebung erschien ihm nun höher und auffälliger, als er gedacht hatte. Sogar ein Blinder würde sehen, dass hier etwas verborgen war. Egal, dachte er, ich habe sie ja wiedergefunden.


  Sebastian stieß mit der Spitze seiner durchnässten Turnschuhe in den aufgeweichten Waldboden. Dann setzte er den Rucksack ab und ließ sich auf die Knie nieder. Er griff mit beiden Händen in das Moos, da ließ ein fernes Geräusch ihn zusammenzucken. Hundegebell.


  «Es ist Tango!»


  Philippa ließ sich zappelnd aus Heidis Armen gleiten.


  «Bassi, Tango hat gebellt!»


  «Ja, ich habe es gehört! Aber du bleibst da, wo du bist!»


  Sebastian konnte sich nicht entschließen, ob er das Bellen als gutes oder als schlechtes Zeichen nehmen sollte. Dass der Hund bei Erik war, hielt er für nahezu ausgeschlossen. Warum hätte der sich die ganze Nacht über vom Haus fernhalten sollen? Bei strömendem Regen?


  Also lief das Tier entweder frei herum oder es war in der Gewalt des Mörders. Andererseits: Warum sollte der ausgerechnet das Tier verschonen?


  «Tango! Tango!»


  Sebastian wirbelte herum.


  «Nein, nicht rufen!», zischte er.


  Philippa verstummte. Sie stand mit herabhängenden Armen neben Heidi. Ihre Unterlippe zitterte, aber sie weinte nicht. Sebastian warf Heidi einen verzweifelten Blick zu. Heidi sah aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. Ihre stets etwas bittere Miene war wie zerbrochen, ihr aufgeschwemmtes, faltiges Gesicht wirkte weich vor Angst. Es war, als löste sich unter dem Regen alles auf, nicht nur der Erdboden. Sie waren bloß und schutzlos. Wenn der Feind jetzt entschied, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen, dann hätten sie dem nichts mehr entgegenzusetzen. Mit einem Mal fiel Sebastian die Harpune ein, die er im Morgengrauen auf die Vitrine gelegt hatte. Das Messer, das er im Gürtel trug, war eine lächerliche Waffe.


  Wie hatte er die Harpune im Haus vergessen können? Dann fiel ihm ein, dass er wegen des Feuers nicht dazu gekommen war, sie auszuprobieren. Harpunen benutzte man im Meer, das war alles, was er darüber wusste. Funktionierte das Gerät vielleicht nur unter Wasser?


  Es spielte keine Rolle mehr. Er hatte es verbockt.


  Sebastian spürte, wie die Verzweiflung ihn übermannte. Er steckte seine Hände in das aufgewühlte, triefnasse Moos. Seine Finger stießen an etwas Weiches. Nein, es war weich und fest zugleich. Jedenfalls war es kein Holz.


  Seine Hände fühlten es, bevor er es sah.


  Sebastian stöhnte auf. Jetzt wühlte er wie besessen mit beiden Händen in der Erde. Etwas Helles kam zum Vorschein.


  «Was ist?», rief Heidi. «Warum dauert das so lange?»


  «Seht in die andere Richtung! Sofort!», befahl er, ohne sich umzusehen. Sebastian unterdrückte nur mühsam das Würgen, das in seiner Kehle aufstieg. Mit weit ausholenden Bewegungen schleuderte er Moos, Blätter und Erde zur Seite. Zuerst erschien ein Mund, dann Nase und Stirn.


  Der Aufschrei blieb in seiner Kehle stecken.


  Das Gesicht war bleich und erdverkrustet, unendlich fremd und vertraut zugleich.


  «Erik», flüsterte er.


  Irgendwo am Rande seines Bewusstseins hörte Sebastian Schritte, die sich über den Waldboden entfernten. Gut, dachte er. Bring das Kind hier weg, nur weg. Lauf mit ihr fort.


  Hier waren keine Ruder. Heidi musste an seiner Reaktion bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Der Weg über das Wasser war nun endgültig abgeschnitten. Er grub hektisch weiter. Die nicht sehr breiten Schultern des Bruders kamen zum Vorschein. Er war nackt. Schnitte, Wunden, die ganze Haut war von Blut und Dreck verkrustet. Sebastian wusste nicht, warum er weitergrub. Er wusste doch, dass Erik tot war. Trotzdem wollte er nicht, dass er in der Erde verscharrt lag wie ein verendetes Tier. Sebastian legte den bleichen Bauch frei und erstarrte.


  «O Gott, Erik …», stammelte er.


  Sebastian ließ die Hände sinken. Dann riss er den Verschluss seines Rucksacks auf, zerrte Pullover und Hose heraus, die er für sich zum Wechseln eingepackt hatte. Er breitete die Kleidungsstücke über Erik aus. Gesicht und Oberkörper waren nun notdürftig bedeckt. Dann schaufelte er vorsichtig etwas Moos über den verstümmelten Unterleib des Toten. Mehr konnte er im Moment nicht tun.


  «Es tut mir leid», flüsterte Sebastian. Er stand auf und drehte sich um. Dann lief er in die Richtung, in der Heidi verschwunden war. Am Fuß der Klippe holte er sie ein.


  «Wo willst du hin?», fragte er. Sie blieben stehen. Heidi setzte Philippa ab.


  «Ich weiß es nicht. Ich dachte nur, von dort oben haben wir wenigstens den Überblick.»


  Sie sah an ihm vorbei. Ihre Augen fragten nicht. Sebastian verstand, dass sie nicht wissen wollte, was er gefunden hatte.


  Er erwog den Vorschlag. Auf dem Hügel befänden sie sich wie auf dem Präsentierteller. Doch was sollte er dagegen sagen? Für den Moment hatte er selbst keine bessere Lösung anzubieten. Wenn er doch nur die Ruder mit in das Haus genommen hätte!


  Nun, eines war jetzt wohl sicher: Der Feind beobachtete jeden ihrer Schritte. Er hatte Sebastian die Ruder verstecken lassen, dann hatte er sie wieder hervorgeholt und stattdessen Erik eingegraben.


  Warum hatte er das getan?


  Der Mann musste vollkommen wahnsinnig sein. Es reichte ihm nicht, seine Opfer zu foltern, zu verstümmeln und zu töten, nein, es schien, als weidete er sich zudem noch an der Angst und dem Entsetzen der Lebenden.


  Sebastian spürte, wie der Mut in ihm sank. Sie würden es nicht schaffen. Der Mörder würde sie alle töten. Einen nach dem anderen. Der Gedanke, auf die Klippe zu klettern, war also ebenso gut oder schlecht wie alles anderes, was sie tun könnten.


  


  Er nahm Philippas andere Hand und sah das kleine Mädchen an. Ihre Finger waren kalt und klamm. Sie trug ein T-Shirt und ein dünnes Strickjäckchen. Beide Kleidungsstücke waren durchnässt. Niemand hatte bei den Vorbereitungen für die Reise damit gerechnet, dass das sommerliche Wetter umschlagen würde und sie gezwungen wären, stundenlang durch den Regen zu irren. Von allem anderen einmal abgesehen.


  Sie setzten sich schweigend in Bewegung.


  Auf der Spitze des Hügels war es windiger als in der Ebene. Heidi hat recht, dachte Sebastian, wenigstens können wir von hier aus sehen, was um uns herum passiert. Wenn er sich nach links wandte, konnte er das Bootshaus erkennen und die Boote, die neben dem Steg schaukelten. Er drehte der Ostsee den Rücken zu und erblickte über die Baumwipfel hinweg das Haus. Es sah aus wie immer. Falls es weiter gebrannt hätte, dann wären Rauch und Flammen vermutlich kilometerweit zu sehen gewesen. Entweder hatte der Regen oder der Mörder das Feuer wieder gelöscht. Vielleicht hatte er es niemals darauf angelegt gehabt, das Gebäude niederzubrennen? Vielleicht war es nur ein Trick gewesen, um sie zu vertreiben. Und sie waren darauf hereingefallen. Sie hatten das schützende Dach über dem Kopf aufgegeben. Es war alles seine Schuld. Er machte einen Fehler nach dem anderen.


  Andererseits, wie hätten sie wissen sollen, was der andere im Schilde führte? Genauso gut hätte es sein können, dass das Holzhaus zur tödlichen Falle geworden wäre.


  Unwillkürlich hatte Sebastian das Bild von Rauchzeichen vor Augen, eine Erinnerung an einen Abenteuerfilm, den er als Kind einmal gesehen hatte. Schiffbrüchige hatten ein Feuer entzündet, um vorbeifahrende Schiffe auf sich aufmerksam zu machen. Als Junge hatte er sich vorgestellt, wie Robinson Crusoe auf einer einsamen Insel zu leben. Fort von allen, vor allem von der großen Stiefschwester. In seinen Fantasien hätte der kleine Sebastian ganz gewiss kein Feuer entzündet.


  Welche Ironie, dachte er, dass ich jetzt ausgerechnet mit Heidi hier festsitze. Da habe ich meine einsame Insel!


  Aber der Gedanke an die Rauchzeichen blieb und er dachte, dass es einen Versuch wert war. Den ganzen Tag und noch eine Nacht im Freien würden sie nicht überstehen, nass, frierend und schutzlos. Jedenfalls Philippa nicht.


  «Heidi?»


  Sie hatte sich auf den Boden gekauert und hielt das zitternde Kind auf dem Schoß.


  «Los, steh auf. Wir müssen ein Versteck für euch finden. Ich muss noch mal zum Haus zurück!»


  Seinen Rucksack hatte Sebastian in einem Gebüsch nahe Eriks Leiche liegen lassen. Den konnte er später holen. Ohne das Gepäck war er beweglicher und er konnte Philippa leichter tragen. Er nahm sie auf den Arm und schritt zügig voran. Am Fuß des Hügels wandte er sich in nördliche Richtung. Er fiel in einen langsamen Laufschritt. Ab und zu sah er sich um. Heidi stolperte hinter ihm her, aber sie hielt das Tempo. Vielleicht war sie am Ende doch zäher, als er gedacht hatte. An einer Wegbiegung, die von keiner Seite einsehbar war, da ringsherum mehrere Bäume und Felsbrocken aufragten, setzte er Philippa auf den Boden und hockte sich vor sie hin. Ihr kleines Gesicht war blass und die Augen darin erschienen ihm riesengroß.


  «Hör zu! Ich muss noch etwas erledigen, ja? Du kletterst jetzt mit Heidi zusammen in das Gebüsch dort und du bleibst da, bis ich wiederkomme. Hast du mich verstanden?»


  Das Kind nickte stumm.


  «Was auch passiert, du bleibst dort!»


  Sebastian beugte sich vor und schlang seine Arme um das Kind. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn niemals wieder loslassen.


  «Ich komme zurück und hole dich!», flüsterte er. Eine feuchte Haarsträhne kitzelte ihn an der Lippe. In Gedanken setzte er still für sich hinzu: Und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser Welt tue!


  Dann löste er das Kind aus seinen Armen und zeigte auf ein niedriges Gehölz.


  «Ihr kriecht da so weit rein, wie ihr könnt. Bleibt um Gottes willen darin, ja?»


  Heidi nickte.


  «Ich habe eine Decke im Rucksack, die gebe ich ihr gleich. Und du … pass auf dich auf.»


  Sie nahm den Rucksack von den Schultern. Philippa war bereits auf allen vieren unter den Ästen verschwunden.


  «Hier.»


  Sebastian drückte Heidi das Messer in die Hand. Sie nahm es schweigend entgegen. Dann ließ sie sich schwerfällig auf die Knie sinken und kroch, den Rucksack vor sich herschiebend, in das Gebüsch. Nach einer Minute war sie nicht mehr zu entdecken. Sebastian hörte Zweige knacken, dann war es still. Mit einem Ast verwischte er die Fußspuren, die sie hinterlassen hatten, dann lief er los.


  


  Vielleicht eine halbe Stunde später näherte sich Sebastian der Rückseite des Hauses. Der Regen hatte ganz aufgehört und der Himmel war aufgebrochen. Hin und wieder kam schon die Sonne durch. Die Bäume tropften und das Gras unter seinen Füßen war nass, doch es wurde bereits merklich wärmer. Sebastian fröstelte dennoch. Die feuchten Jeanshosen scheuerten an der Innenseite seiner Schenkel. Seine Glieder fühlten sich steif und müde an, als wäre er die ganze Nacht unterwegs gewesen, dabei waren höchstens ein paar Stunden vergangen, seitdem sie das Haus verlassen hatten. Jetzt kam es darauf an, dass der andere ihm nicht in die Quere kam.


  Wie konnte es sein, dass der Mörder immer zu wissen schien, was er tat?


  Auf dem Rückweg war Sebastian äußert vorsichtig gewesen. Er hatte alle paar Schritte unvermittelt angehalten, um zu lauschen. Er hatte nichts gehört außer dem Rauschen des Windes in den Bäumen. Aber genauso war es in den letzten Tagen auch gewesen, und trotzdem war der Unbekannte offenbar immer in ihrer Nähe gewesen.


  Das Allerwichtigste im Moment war natürlich, dass er nicht mitbekommen hatte, wohin Heidi und Philippa sich verkrochen hatten. Vielleicht hatte er inzwischen bemerkt, dass Sebastian allein unterwegs war, aber das Versteck war eigentlich unauffindbar, wenn man nicht unmittelbar daneben stand.


  Es gab keine Möglichkeit, sich dem Haus unbemerkt zu nähern. Hinter den kaum armdicken Bäumen, die über die Wiese verstreut standen, fände er keine Deckung. Schnelligkeit war jetzt sein einziger Vorteil. Er dachte an die Petroleumlampe, die sie im Wohnzimmer zurückgelassen hatten. Wenn er Glück hatte und das Feuer sich schnell genug ausbreitete, dann würde der andere den Brand nicht mehr löschen können. In der Nacht wäre der Lichtschein noch besser zu sehen, aber das war jetzt eben nicht mehr zu ändern. Bis zur Dunkelheit waren es noch mehrere Stunden.


  Wie viele Stunden lang brauchte ein Haus, um vollständig niederzubrennen?


  Es nützte nichts, Sebastian musste jetzt handeln. Wenn er länger wartete, konnte in der Zwischenzeit alles Mögliche passieren.


  Entweder es klappte oder es klappte nicht.


  Sebastian hatte sich dem Haus bis auf wenige Schritte genähert. Ihm stieg ein dezenter Brandgeruch in die Nase. Der Anbau und die Hauswand unterhalb des Küchenfensters wiesen schwarze Flecken auf. Die tiefrote Farbe hatte auf einer Fläche von vielleicht zwei Quadratmetern dunkle Blasen geworfen, aber wenn man es nicht wusste, dann fiel der Schaden kaum auf. Das Feuer war entweder von allein verloschen oder der Mörder hatte nachgeholfen.


  Sie könnten in das Haus zurückkehren, aber Sebastian war sicher, dass sie nicht lange Ruhe hätten.


  Nein, er hatte jetzt andere Pläne. Er würde alles auf eine Karte setzen.


  Sebastian trat an die Küchentür und drückte die Klinke herunter. Es war nicht verriegelt.


  Sein Herz schlug bis zum Hals, als er die Tür öffnete und leise eintrat. Er sog die Luft ein und atmete langsam wieder aus, um seinen rasenden Puls zu beruhigen. Der Rauchgeruch war nur noch schwach wahrzunehmen.


  Der Anblick des Wohnzimmers ließ ihn verblüfft innehalten. Jemand hatte gründlich aufgeräumt und sauber gemacht. Wie konnte das sein? Die Matratzen waren verschwunden, auch das Durcheinander, das sie in der Küche hinterlassen hatten, war weggeräumt. Es sah aus, als wären sie niemals hier gewesen.


  Nein, nur ein Detail war anders.


  Die Petroleumlampe, die Sebastian und Erik aus dem Bootsschuppen mitgebracht hatten, stand mitten auf dem blank gescheuerten Esstisch. Hier hatten sie noch vor wenigen Tagen zu acht gesessen. Sieben Erwachsene und ein Kind. Und der Hund, aber der hatte natürlich nicht mit am Tisch gesessen, sondern zu den Füßen seines Herrchens darunter gelegen. Sebastian zwang sich, nicht an Jonas zu denken. Und Tango – wo der wohl stecken mochte? Warum hatte der Hund vorhin nur gebellt und war nicht zu ihnen gekommen?


  Sebastian trat an die Fensterbank, wo ein Päckchen Streichhölzer noch vom Vorabend lag. Er hob das Schutzglas der Petroleumlampe ab und drehte den metallenen Verschluss mitsamt dem Docht ab. Dann ging er mit schnellen Schritten kreuz und quer durch den Raum, dabei vergoss er eine dünne Spur des Öls über die beiden Sofas, den Holzboden und die Teppiche. Er zündete ein Streichholz an, zögerte kurz, dann ließ er es auf die Öllache zu seinen Füßen fallen.


  Der helle Sofabezug ging zuerst in Flammen auf. Sebastian fiel etwas ein. Er lief zum Kamin und griff nach dem Korb, der feine Späne und Holzscheite enthielt. Er schüttete den Inhalt auf das Sofa. Die Flammen griffen knisternd nach den kleineren Holzstücken. Irgendetwas Synthetisches in der Sitzfläche fing an, schwärzlich zu qualmen. Innerhalb kürzester Zeit brannte es lichterloh. Sebastian starrte wie hypnotisiert in die Flammen. Er konnte kaum glauben, dass er soeben ein Haus in Brand gesteckt hatte. Vermutlich konnte er sich nicht einmal auf Notwehr berufen und die Eigentümerin würde ihn todsicher verklagen.


  Nein, dachte Sebastian, gar nichts war todsicher. Er wusste ja nicht einmal, ob er das hier überleben würde.


  Auf dem Weg zur Vordertür blieb er vor der Vitrine stehen, reckte sich und griff nach der Harpune. Er hatte Glück gehabt. Der Mörder hatte sie beim Aufräumen übersehen. Nun war ihm Sebastian zum ersten Mal einen Schritt voraus.


  Er verließ das Haus und fing an zu laufen. Sebastian Bergstein drückte die Harpune dicht an seinen Oberkörper und lief um sein Leben, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  


  Stunden später hockte Sebastian in einem Versteck zwischen zwei Felsen. Er war in hohem Tempo kreuz und quer über die Insel gehetzt, sodass er vollkommen die Orientierung verloren hatte. Er war gelaufen, bis er nicht mehr konnte, dann hatte er sich in die schmale Nische gequetscht und die Beine so weit wie möglich in den moosigen Boden gewühlt. Die Erde duftete nach Regen und Sonne.


  Nun dämmerte es. Sebastian hatte den ganzen Tag über weder gegessen noch getrunken. Er spürte, wie der Kopfschmerz kam. Es begann wie immer hinter den Augen. Er musste das Versteck verlassen und zu seinem Rucksack mit den Vorräten gelangen, doch er zögerte noch. Hin und wieder wehte Brandgeruch in seine Richtung, doch er konnte weder sagen, wie weit er vom Haus entfernt war, noch, welches Ausmaß das Feuer angenommen hatte.


  Er hoffte, dass Heidi sich an seine Anweisung gehalten und sie das Versteck nicht verlassen hatten. Wenigstens mussten sie nicht hungern.


  Aber wie lange konnte man ein quirliges Kleinkind dazu bewegen, still und bewegungslos in einem Gebüsch zu hocken?


  Sebastians spürte, wie er ungeduldig wurde. Er musste zuerst etwas essen und trinken. Dann würde er sich vergewissern, dass es Philippa gut ging. Er musste das einfach wissen. Er streckte die Zehen mehrmals und zog sie wieder an, um seine Waden nach der langen Starre auf die Bewegung vorzubereiten. Seine Kleidung war immer noch feucht und klamm. Sobald er sich auch nur ein wenig bewegte, scheuerte die Jeans im Schritt. Während seiner gehetzten Flucht über die Insel war der Schmerz stärker geworden, aber er hatte sich gezwungen, die Empfindung nicht zu beachten. Er hatte in seinem Leben an mehreren Marathonläufen teilgenommen und er wusste, wie es sich anfühlte, wenn Stoff die Haut bis auf das Fleisch durchscheuerte. Sebastian biss die Zähne fest zusammen, dann spannte er die Muskeln in den Beinen an und sprang auf die Füße. Wenn es darauf ankam, dann nahm er es, was die Fitness und Ausdauer anging, noch mit so manchem jüngeren Mann auf. Das änderte nichts daran, dass er sich zwingen musste, um jetzt weiterzumachen. Er durfte nicht zu tief in sich hineinhorchen, wozu er immer wieder neigte. Stattdessen musste er funktionieren wie eine Maschine, auf Autopilot schalten, einfach nur das Notwendige tun.


  In den Stunden des Ausharrens hatte Sebastian sich eingehend mit dem Tod auseinandergesetzt. Mit der Möglichkeit seines eigenen Todes, aber auch mit dem Tod eines anderen Menschen, den er vielleicht herbeiführen würde.


  Was ihn selbst anging, so meinte er, bereit zu sein. Ihn tröstete der Gedanke an Grace und Tammy. Er würde nur das durchmachen, was auch sie schon durchgemacht hatten. Einen vermutlich gewaltsamen Tod. Sebastian hatte an Grace gedacht und mit ihr gesprochen. Natürlich wusste er, dass sie ihm nicht in Wirklichkeit geantwortet hatte; schließlich war er nicht verrückt. Dennoch war das Zwiegespräch mit ihr möglich gewesen. Es hatte ihn beruhigt und getröstet. Sebastian war über zehn Jahre mit Grace verheiratet gewesen, und wenn die Zeiten nicht immer glücklich gewesen waren, dann war es größtenteils seine Schuld gewesen. Für seine Unzulänglichkeiten hatte er sich oft gehasst, auch vor dem Unfall schon. Doch in diesen Stunden, in denen er sich vor einem Mörder versteckte und reglos darauf wartete, dass die Zeit verging, da erkannte er, dass Grace ihn trotz allem geliebt hatte. Sie hatte niemals damit aufgehört.


  Seb, du bist ein wundervoller Vater!


  Daddy, ich hab dich so lieb!


  Sein Herz war vor Stolz und Liebe angeschwollen, als er ihre Stimmen hörte, und er hatte sich nicht mehr allein gefühlt. Die beiden wunderbarsten Menschen auf der Welt hatten ihm ihre Liebe geschenkt, also konnte er wohl doch nicht so verkehrt sein.


  Viel schwieriger war es dann gewesen, in sich die Bereitschaft zum Töten zu finden. Wenn sich die Gelegenheit dafür bot, durfte er nicht zögern.


  Sebastian stand auf und sah sich vorsichtig um. Die Harpune hielt er in den Händen. Er streckte die Beine aus und blickte sich um. Der Brandgeruch war stärker geworden oder kam es ihm nur so vor?


  Nein, denn jetzt sah er, dass über den Baumwipfeln eine hellgraue Rauchsäule hoch in den Abendhimmel emporstieg. Höher, als er gedacht hatte. Trotzdem war ihm nicht klar, aus welcher Entfernung man dies bemerken könnte.


  Wie weit war die nächste Insel entfernt, oder das nächste Schiff?


  Vom Feuer selbst war nichts zu sehen.


  Hoffentlich würde sich das ändern, sobald die Nacht hereinbrach.


  Er versuchte, sich zu orientieren. Wenn das Haus vor ihm lag, dann musste er in die entgegengesetzte Richtung gehen, um zu dem Versteck von Heidi und Philippa zu gelangen.


  Sebastians Magen knurrte und der bohrende Kopfschmerz erinnerte ihn daran, dass er zuallererst etwas essen musste. Es war ein Umweg, aber er musste beides erledigen, bevor es vollkommen dunkel wurde.


  Es galt nun, die letzte Nacht auf Tjårsön zu überstehen.


  Dafür musste sein Kopf klar und schmerzfrei sein.


  Plötzlich erinnerte er sich, dass in einem der Innenfächer seines Rucksacks eine Packung mit Schmerztabletten lag. Sebastian machte sich in leicht geduckter Haltung auf den Weg.


  Er trabte auf eine leichte Anhöhe zu. Plötzlich bremste er ab und suchte Deckung. Er verbarg sich hinter dem Stamm einer kahlen, wohl abgestorbenen Fichte. Genau vor ihm war jemand zwischen den Bäumen hindurchgelaufen.


  Sebastians Herz raste. Die Entfernung zwischen ihm und der Anhöhe mochte vielleicht zweihundert Meter betragen; zu weit für ihn, um in der Dämmerung Einzelheiten zu erkennen. Er hatte den Umriss eines laufenden Menschen wahrgenommen, mehr nicht. Ein kleinerer Mensch war es gewesen, oder jemand, der wie er gebückt lief. Sebastian riss die Augen auf und kniff sie halb wieder zusammen, aber es nützte alles nichts. Das Bild wurde einfach nicht schärfer. Die Baumstämme und das Dickicht verschwammen vor seinen Augen zu einer grauen, nebligen Masse. Da huschte ein zweiter, größerer Schatten dem ersten hinterher.


  Heidi und Philippa konnten es nicht gewesen sein, dessen war sich Sebastian sicher. Das Kind wäre viel kleiner gewesen als der erste Schatten.


  Lebte Silke noch und war sie auf der Flucht?


  Sebastians jagte los. Er vergaß, auf seine Deckung zu achten, und lief, so schnell er konnte, in die Richtung, in der die Gestalten verschwunden waren. Er musste endlich Gewissheit haben. Sollte es nun zum Kampf kommen, so würde er sich nicht länger verstecken. Im Lauf hielt er die Hand mit der Harpune eng an seine Seite gedrückt. Alle Muskeln waren angespannt und das Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Er erreichte die Anhöhe. Sebastian blieb stehen und sah sich um. Von diesem Punkt aus kam es ihm vor, als hätte die in den Himmel steigende Rauchsäule noch an Höhe gewonnen, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


  Ein gequälter Aufschrei ließ Sebastian zusammenfahren. Sein Herzschlag begann zu rasen. Er drehte sich wie wild um die eigene Achse und versuchte sich darüber klar zu werden, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Doch alles, was er in der Dämmerung erkennen konnte, war die sanft hügelige Landschaft Tjårsöns, die üblichen Felsbrocken, Fichten, Kiefern und Birken. Kein Mensch.


  Es war ganz sicher der Schrei einer Frau gewesen. Es konnte nur Silke gewesen sein. Sebastian verließ die Anhöhe. Er lief einige Schritte, blieb stehen, um zu lauschen, dann lief er weiter. Schließlich blieb er stehen. Es brachte überhaupt nichts, wenn er ziellos durch die Gegend lief. Es würde dunkel sein, bevor er bei Heidi und Philippa war. Bestimmt waren sie vor Angst vollkommen außer sich.


  Sebastian blickte unschlüssig auf die Harpune in seiner Hand. Er legte den Zeigefinger auf den halbmondförmigen Abzug. Sollte er sie doch ausprobieren? Aber was war danach? Falls die Waffe überhaupt funktionierte, hieß das. Aber er wusste nicht, ob es ihm gelingen würde, den Pfeil erneut einzuspannen. Dann wäre der einzige Schuss vergeudet gewesen. Er hatte sonst nichts, um sich zu verteidigen.


  Er blieb regungslos stehen, bis sein Atem sich etwas beruhigte hatte. Plötzlich dachte Sebastian, dass er eben wohl nicht ganz bei Sinnen gewesen war. Dem Mörder auch noch hinterherzulaufen?


  Aber was war mit Silke?


  Was würde sie wollen, das er für Philippa tun sollte?


  Sebastian kannte die Antwort, die sie ihm geben würde; die jede Mutter ihm in dieser Situation gegeben hätte. Er machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Richtung ein, die ihn zu dem Versteck bringen würde, wo er Heidi und das Kind am Morgen zurückgelassen hatte. Es kam ihm so vor, als würde die Dunkelheit zwischen den Bäumen von Minute zu Minute undurchdringlicher. Der fast volle Mond am wolkenlosen Himmel warf sein blasses Licht auf die freien Flächen dazwischen.


  Zuerst hatte Sebastian Mühe, die Stelle wiederzufinden. Und dann dachte er, dass er sich geirrt haben müsste. Das Versteck war leer. Er kroch in dem Gebüsch herum und fand Spuren, die bewiesen, dass er sich nicht in dem Ort geirrt hatte. Sie waren hier gewesen. Sie hatten nichts zurückgelassen, aber Sebastian roch den Urin.


  Warum waren sie fort?


  Er hatte keine Vorstellung davon, was geschehen war.


  Was hatte Heidi bewogen, die Sicherheit des Unterholzes zu verlassen?


  Ein Gedanke nahm Gestalt an und wurde dann zur entsetzlichen Gewissheit: Der fliehende Schatten vorhin, das war nicht Silke gewesen, sondern Heidi. Natürlich, dachte Sebastian. Die Umrisse waren eher unförmig und gedrungen gewesen. Zudem war Silke sportlich, sie wäre bestimmt schneller gelaufen, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte.


  Warum war ihm das nicht gleich klar gewesen?


  Und wo war Philippa?


  In Sebastians Kehle stieg die Übelkeit auf. Er stützte sich an dem nächsten Baum ab und würgte. Da sein Magen leer war, kam nur schaumiger Schleim. Er schmeckte bitter, wie Galle.


  In dem Moment, als Sebastian sich mit dem Arm über den Mund fuhr und sich ächzend aufrichtete, hörte er das Bellen. Und einen erneuten Schrei. Das Gebell dauerte kurz an und verstummte dann ebenfalls. Sebastian dachte nicht nach. Er lief einfach in die Richtung, aus der die Laute gekommen waren. Seine Kehle war wie ausgedörrt, aber seltsamerweise fühlte er sonst nichts. Sein Kopf war leer und frei. Frei von den Schmerzen und frei von allem anderen. Sebastian spürte auch den Boden unter seinen Füßen nicht. Es kam ihm vor, als wöge er nichts. Er schwebte zwischen den Bäumen hindurch. Äste hinterließen blutige Striemen auf Wangen und Oberarmen, aber auch das bemerkte er nicht.


  Zwischen den Bäumen tauchte eine Lichtung von vielleicht zehn Metern Durchmesser auf. In der Mitte ragte ein mannshoher Findling auf. Sebastian war sicher, dass er an dieser Stelle der Insel noch nicht gewesen war.


  Er sah ihn erst im letzten Moment. Der Mann hatte entweder gesessen oder gelegen und sich plötzlich erhoben. Sebastian blieb abrupt stehen und suchte hinter einem dornigen Gebüsch Deckung. Das Herz pumpte in seiner Brust und in seinen Ohren rauschte es.


  Es war eine unwirkliche Szene. Das Mondlicht beschien eine schmale, beinahe ausgemergelte Gestalt. Der Mann trug weder Hemd noch Schuhe oder Strümpfe. Bis auf eine zerschlissene, sagenhaft verdreckte Hose, die knapp bis auf die Schienbeine ging, war er nackt. Das helle Haupthaar war zerzaust. Das Gesicht konnte Sebastian nicht erkennen. Der Mann hatte ihm den Rücken zugedreht, er hielt den Kopf gesenkt. Sebastian schob einen Zweig vorsichtig zur Seite, um besser sehen zu können. Dann erkannte er, dass zu Füßen des Mörders ein Mensch lag, unförmig und nackt, die Beine weit auseinandergewinkelt. Etwas Blaues, ein Tuch oder ein Kleidungsstück, war über das Gesicht ausgebreitet. Dennoch erkannte Sebastian unschwer, dass es Heidi war. Sie regte sich nicht. Zwei Schritte entfernt lag ein schwarz-weißes Fellbündel im Gras.


  Plötzlich begann der Mann in einer Art monotonem Singsang zu sprechen. Er schien aufgebracht zu sein, aber natürlich verstand Sebastian das Gesagte nicht. Es war unklar, ob der Mörder mit sich selbst redete oder mit dem Opfer zu seinen Füßen. Sebastian konnte nicht erkennen, ob Heidi unter dem Tuch atmete und ob sie überhaupt verletzt war.


  Am quälendsten aber war für ihn die Frage, wo Philippa war.


  Plötzlich glitt die Hose des Mannes zu Boden. Er stellte sich breitbeinig über die reglos liegende Frau. Sebastian sah, dass sein Glied steif aufragte. Jetzt, dachte Sebastian, und ließ die Hände über die Harpune gleiten. Der Zeigefinger seiner rechten Hand fand den Abzug. Er machte sich bereit, seine Deckung zu verlassen. Zwei Schritte nur, dann hätte er ein freies Schussfeld.


  Er durfte ihn nicht verfehlen.


  Ich muss ihn von vorne kriegen, dachte Sebastian, dann ist die Zielfläche größer.


  Er versetzte den linken Fuß um ein Stück. Ein Zweig zerknackte unter der Sohle. Sebastian erstarrte mitten in der Bewegung und hielt die Luft an. Der andere hatte das Geräusch gehört, das war sofort klar. Er hob den Kopf, als nähme er Witterung auf. Es war ein gespenstischer Anblick.


  Der Augenblick schien eine Ewigkeit zu dauern. Plötzlich ließ der Mann sich einfach fallen. Sein Mund suchte Heidis Brust, dann blitzte etwas auf. Es fuhr quer über ihre Kehle. Das Blut quoll in einem Schwall hervor. Sebastian sah, wie der Körper seiner Stiefschwester sich aufbäumte. Er war wie gelähmt. Die Haare in seinem Nacken hatten sich aufgestellt. Seine Haut prickelte am ganzen Körper vor Angst und Entsetzen.


  Der Mörder richtete sich auf und nahm eine triumphierende Pose ein. Heidis Blut troff ihm dunkel glänzend von Stirn und Wangen. Die eine Hand hielt noch das Messer, das Glied war nun halb erschlafft.


  In diesem Moment sprang der Mann mit der Harpune aus der Deckung.


  Er war innerlich ruhig und klar. Das Gedankenkarussell hatte angehalten.


  Für einen Augenblick sahen sie sich an. Es war nicht ganz klar, ob der Mörder erkannte, wer ihm entgegentrat. Sein Blick schien verträumt. Es lagen jetzt nicht mehr als drei oder vier Meter zwischen ihnen.


  Der Mann mit der Harpune wusste, dass er nur einen einzigen Schuss hatte. Aber das machte nichts. In ihm war nichts als die kühle Gewissheit, dass er treffen würde. Er legte die Waffe an. Der Harpunenmann atmete ruhig ein und aus. Sein Zeigefinger krümmte sich. Es gab ein metallisches Klacken. Dann war Stille.


  


  Sebastian starrte auf die leblose Gestalt, die nur wenige Schritte von ihm entfernt am Boden lag. Die Harpune hatte er fallenlassen. Seine Erinnerung an die letzten Sekunden war ausgelöscht. Er wusste, dass er hinter dem Strauch hervorgesprungen war, das war alles. Ein leises Jaulen riss ihn aus der Erstarrung. Im ersten Moment glaubte er, es käme von dem Mann, den er getötet hatte. Aber es war nur der Hund, der sich mühsam erhoben hatte und langsam auf Sebastian zugetaumelt kam. Er tätschelte ihm mechanisch den Kopf und murmelte: «Guter Hund!», und trat auf die Lichtung.


  Sebastian war froh, nicht allein zu sein. Wenn es auch nur ein Hund war, der sich an seine Beine drückte.


  Das Geschoss war mit allen fünf Spitzen tief in den Brustkorb des Mannes eingedrungen. Die Haut des Toten war am ganzen Körper von weißlich glänzenden Narben übersät, die wie die Spuren von Bissen aussahen. Er wandte sich ab, weil er spürte, dass seine Kräfte ihn verließen.


  Für Philippa fürchtete er das Schlimmste.


  Sebastian dachte, dass er es nicht überstehen würde, wenn sie auch tot war.


  Er konnte noch immer nicht begreifen, warum Heidi das schützende Versteck verlassen hatte. Plötzlich wusste er es. Der Hund! Der Mörder hatte Tango in seiner Gewalt gehabt. Der Hund musste sie aufgespürt haben, das war die einzige Erklärung.


  Nun konnte er nur noch hoffen, dass Heidi rechtzeitig ein anderes Versteck für das Kind gefunden hatte.


  Sebastian dachte an die laufenden Gestalten, die er vorhin in der Dämmerung beobachtet hatte. Heidis offene Flucht hatte Philippa vielleicht das Leben gerettet.


  Wenn es dem Hund einmal gelungen war, Philippa zu finden, dann konnte er es noch einmal schaffen.


  «Los, Tango, such! Wo ist Philippa?»


  Der Hund starrte ihn freudig, aber verständnislos an. Er schien sich von den Misshandlungen erholt zu haben und wedelte mit dem Schwanz.


  Sebastian versuchte verzweifelt, seine wirren Gedanken zu ordnen. Sehr weit konnte Heidi mit dem Kind nicht gekommen sein, bevor sie allein weitergelaufen war, um die Aufmerksamkeit ihres Verfolgers auf sich zu lenken.


  «Komm, Tango!»


  Sebastian lief los, der Hund folgte ihm auf dem Fuß.


  Es dauerte einige Zeit, bis er in der Dunkelheit die Stelle wiederfand, an der sich Heidi und das Kind zuerst verborgen hatten.


  Der Himmel war sternenklar. Wenn er die kühle Nachtluft tief durch die Nase einsog, roch er den Rauch. Es war, als kämen nach und nach all die Empfindungen zu ihm zurück, die er vorhin ausgeblendet hatte.


  «Philippa?», rief er. Zuerst leise, aber dann fiel ihm ein, dass ihn niemand sonst hören würde.


  Ich habe einen Menschen getötet, dachte Sebastian Bergstein, während er zwischen den Bäumen herumirrte, Zweige zur Seite bog und versuchte, im Unterholz etwas zu erkennen, das wie der Umriss eines Kindes aussah.


  «Philippa!», rief er immer wieder.


  Plötzlich hörte er den Hund bellen. Freudig.


  O lieber Gott, dachte Sebastian, lass sie bitte am Leben sein!


  Er brach in wildem Lauf durch das Unterholz, Äste bohrten sich schmerzhaft in seine Rippen, aber er blieb nicht für eine Sekunde stehen. Und da lag sie dann plötzlich vor ihm, in eine gelbe Wolldecke eingehüllt. Philippas Augen schimmerten, als er sich über sie beugte. Sebastian ließ sich auf die Knie fallen und schluchzte laut auf. Es war, als breche der ganze Schmerz, den er seit vielen Monaten in sich getragen hatte, aus ihm heraus. Er drückte das zitternde Kind an sich.


  


  Wenig später saß Sebastian auf dem Anlegesteg. Er hielt Philippa auf seinem Schoß. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und war erschöpft eingeschlafen. An seiner Seite spürte er die Wärme des Hundes, der mit ihm zusammen den Lichtern eines herannahenden Schiffes entgegensah. Vom rötlichen Feuerschein angelockt, nahm es Kurs auf Tjårsön.


  «Wir fahren jetzt nach Hause», flüsterte Sebastian.


  


  


  


  


  


  


  Auflehnung


  Göran weiß, dass Irene weiß, dass an seiner Geschichte etwas nicht stimmen kann. Dass das Boot im Sturm gekentert sein soll und dass Far und Mor über Bord gegangen sind.


  Mor ist niemals mitgefahren.


  Doch es geht gut. Niemand hinterfragt die Wahrscheinlichkeit, dass die Eltern zusammen ausgefahren sind. Auch Irene nicht. Aus Gründen, die nur sie selbst kennt, die er sich aber ausmalen kann, dringt sie nicht weiter in ihn. Sie kümmert sich um die Formalitäten, weil sie schon immer besser gewesen ist in diesen Dingen. Als sie klein gewesen sind, da hat sie, obwohl die Jüngere, oft die Schularbeiten für Göran erledigt. Heimlich, damit der Schwindel nicht bemerkt wird. Damit der Bruder keine Schläge bekommt. Sie sind sich sehr nahe gewesen damals. Nicht nur das Bett haben sie teilen müssen, sondern auch Hunger, Schmerzen und Demütigung. Aber Irene hat ihn vor langer Zeit schon im Stich gelassen, das hat er der Schwester nicht verziehen.


  Trotzdem hat er gewusst, dass er das allein nicht so gut hinbekommen wird. Irgendwann hätte jemand bemerkt, dass der Fischer von Tjårsön nicht mehr ausfährt, und Göran hätte sich früher oder später im Gestrüpp der Fragen und Antworten verheddert. Dann wäre womöglich alles herausgekommen.


  Irene kommt also, sie tut und macht, und am Ende sind keine Fragen mehr offen. Tragisch, was geschehen ist, aber ein nicht gerade seltenes Unglück für eine Familie, die den Lebensunterhalt mit dem Fischen bestreitet. Das Boot ist gefunden worden, die beiden Schiffbrüchigen nicht.


  Die Uniformierten ziehen ab und das Erbe kann geregelt werden. Es ist nicht weiter schwierig, es gibt ja nur sie beide als Hinterbliebene, und Tjårsön. Eine Insel kann man nicht mitnehmen, also bleibt alles, wie es ist. Nur friedlicher.


  Irene kehrt in das ferne Stockholm zurück und Göran passt auf Far und Mor auf. So kann es bleiben. Doch nach Monaten kommt die Schwester mit einem Mal zurück und stellt Forderungen auf, die seine ganze Welt durcheinanderwirbeln: Ich habe nachgedacht. Du kannst hier nicht dein Leben lang bleiben. Es gibt noch eine Welt dort draußen, du wirst sehen! Was geschehen ist, ist geschehen. Halt, nein, sag jetzt nichts. Ich will es nicht wissen!


  Sie werde ihn nicht verraten, setzt sie noch hinzu, doch er müsse sich jetzt ihrem Plan beugen. Es gehe auch um das Geld, das ihnen die Insel über den Sommer einbringen kann, sie hat sich erkundigt und alles ausgerechnet. Und den Kutter müssen sie auch verkaufen.


  «Was wird dann mit unserem Zuhause?», fragt Göran, aber Irene erwidert, dass Tjårsön niemals ein Zuhause gewesen sei.


  Alles Weitere solle er ihre Sorge sein lassen, hat sie gesagt und ihm geholfen, die paar Habseligkeiten zusammenzupacken. Es ist alles viel zu schnell gegangen. Schon haben sie auf der Fähre zum Festland gestanden. Irene hat an alles gedacht, sie hat für Göran sogar eine Arbeit besorgt, als Hafenarbeiter im fernen Göteborg, und eine Unterkunft noch obendrein. Sie steckt ihm verschiedene Zettel mit Adressen und genauen Anweisungen zu, und dann noch einen Umschlag mit ausreichend Geld, sodass Göran über die Runden kommen wird, bis er den ersten Lohn empfängt. Sie setzt den Bruder in Varshamn in einen Zug, der ihn fortbringen soll. Als wolle sie ganz sichergehen, dass er auch wirklich verschwindet, steht sie bis zuletzt auf dem Bahnsteig und winkt zum Abschied.


  Doch Göran kommt nie an der vorgesehenen Arbeitsstelle an. Als der Schnellzug das erste Mal hält, da steigt er einfach aus, obwohl er keine Ahnung hat, wo er sich befindet. Zwei Tage später ist er wieder daheim. Der Kutter ist zwar fort, aber das Ruderboot hat sie ihm dagelassen. Das macht nichts, die paar Fische, die er für sich allein braucht, kann er auch mit den kleinen Netzen fangen.


  Endlich hat er seine Ruhe. Irene hat gesagt, dass sie keinen Fuß mehr auf diese verfluchte Insel setzen wird, niemals wieder. Den Bruder wähnt sie im Göteborger Hafen, also gibt es keinen Grund für sie, jemals zurückzukehren. Umso besser. Die Frauen in der Stadt sind alle Huren, sagt Far. Das gilt auch für deine Schwester. Denn du sollst kein Verleumder sein unter deinem Volk.


  Er holt Far und Mor und bringt sie in dem Bootshaus unter, weil ihm das irgendwie richtig erscheint. Im Haus oben will er sie nicht haben, das ist jetzt sein Reich, aber Ordnung muss sein.


  Seine Wut auf die Eltern ist längst verraucht. Man kann nicht behaupten, dass es ihm wirklich leidtäte, was geschehen ist. Langsam gewöhnt er sich daran, dass er jetzt der Herr von Tjårsön ist. Es gefällt ihm sogar ausgesprochen gut. Alle paar Tage schaut er bei Far und Mor vorbei. Er hat sich angewöhnt, mit ihnen zu sprechen, es ist ja auch sonst niemand da. Anfangs ist es ihm komisch vorgekommen, aber dann hat er bemerkt, dass er mit der Zeit viel ungezwungener geworden ist. Er muss keine Angst mehr davor haben, etwas Falsches zu sagen, ausgelacht oder eingesperrt zu werden. Keine Schläge mehr und kein Hunger und all das andere.


  Görans Tage vergehen in eintöniger Zufriedenheit. Der Winter kommt und geht, und eines Tages, der letzte Schnee ist gerade weggetaut, da sieht er, wie am großen Steg ein fremdes Motorboot anlegt. Göran ist empört. Hier hat keiner etwas verloren und alle wissen das, auch die vom Festland. In dieser Hinsicht ist mit Far nicht zu spaßen gewesen. Fremde sind auf Tjårsön nicht gern gesehen.


  Aber was hat das zu bedeuten? Auch das Postboot hat seit Monaten nicht mehr angelegt, da ja alle denken, dass die Insel nun unbewohnt sei. Manchmal sieht Göran das Schärenboot in einiger Entfernung vorbeistampfen, aber das ist immer weit genug entfernt.


  Er verbirgt sich und beobachtet, dass drei unbekannte Männer auf das Haus zugehen. Göran ist zuletzt vor ein oder zwei Tagen dort gewesen, denn er schläft in letzter Zeit oft unten im Bootshaus, das hat er sich angewöhnt, weil es doch recht still und einsam ist in dem großen Haus. Er lagert die Lebensmittel dort oben und Fars Werkzeuge hängen natürlich im Schuppen. Das hat er so gelassen, wie es immer gewesen ist, obwohl er nicht gern dort hineingeht. Zu oft sind sie dort angeschirrt gewesen, manchmal tagelang. Wenn er da drinnen zu tun hat, dann sieht er immer zu, dass er schnell fertig ist. Nun hat er den Fisch, den er gefangen hat, unter dem Schuppendach aufhängen wollen, wie Mor das immer gemacht hat. Salzen und Trocknen, dann hält das ewig. Nun sind ihm die fremden Männer in die Quere gekommen.


  Er kann gar nicht so schnell denken, wie die Gefühle sich in ihm überschlagen. Er möchte auf die Eindringlinge zustürmen und sie vertreiben. Er ist doch jetzt der Herr auf Tjårsön! Was tun die Fremden hier? Was suchen sie? O weh, oh weh, Far wird böse sein, wenn er alles verdirbt, sie haben es doch endlich schön gehabt miteinander!


  Zum Glück ist Göran den ganzen Tag auf dem Wasser gewesen, also wird kein warmer Ofen oder dergleichen ihn verraten. Er hält peinlich Ordnung in dem Haushalt, für den Fall, dass Mor ihn doch noch irgendwie sehen kann. Man kann ja nie wissen.


  Also werden sie vielleicht nicht gleich entdecken, dass er hier noch lebt. Sie werden wieder abziehen und alles wird wieder gut, das ist alles, woran Göran denken kann. Was soll er sonst tun?


  Die Leute halten sich lange auf. Sie stolzieren umher und gehen durch das Haus, als gehöre es ihnen. Er sperrt niemals ab, wozu auch.


  Die Scheune lassen sie aus, was ein Segen ist, denn der letzte Fang hängt dort noch zum Trocknen und die Möwe, die er neulich gefangen hat. Jeder Idiot würde sehen, wie frisch das alles ist.


  Diese Männer haben Papiere und Geräte dabei, in die sie hineinsehen und die sie von hier nach dort stellen und dann wieder zurücktragen. Göran kann seine Wut bald kaum mehr beherrschen. Aber sie sind zu dritt, darum wagt er es nicht, sie anzugreifen.


  Im letzten Herbst, da hat ein Angler am Ufer angelegt und sich mit seinem Zelt breit gemacht. Obwohl am Steg seit eh und je das Schild steht: PRIVAT. BETRETEN STRENGSTENS VERBOTEN.


  Ja, Gott wird den Kopf seiner Feinde zerschmettern, den Haarschädel derer, die da fortfahren in ihrer Sünde.


  Das jetzt ist anders. Göran weiß, dass er allein gegen drei Personen kaum eine Chance hat. Sie bleiben die ganze Zeit zusammen, sie reden und sie lachen. Nein, er muss sich wohl oder übel zusammennehmen und abwarten, dass sie wieder verschwinden. Er unterhält sich damit, sich auszumalen, was er mit jedem von ihnen tun würde, wenn sie ihm einzeln in die Finger gerieten. Irgendwann sind sie fort und er hofft, dass dieser seltsame Besuch ein einmaliges Ereignis bleiben wird, aber es kommt noch viel schlimmer! Wenige Tage später legt das Boot wieder an, diesmal ist es voll beladen mit Kisten, Eimern, Leitern und weiterem Material, und neue Männer bringen alles ins Haus.


  In der Zwischenzeit hat Göran als Vorsichtsmaßnahme weitere Anzeichen seiner Anwesenheit beseitigt. Er ist zu Far und Mor in das Bootshaus gezogen. Nachts wagt er es kaum noch, die Petroleumlampen zu entzünden. Die Gerätschaften des Anglers, der an einer entlegenen Stelle im flachen Inselboden ruht, vergräbt er ebenfalls. Sicher ist sicher. Von dem schönen, neuen Kanu hingegen hat er sich nicht trennen können, das liegt nun neben dem Ruderboot am Steg. Zum Angeln ist es nicht gut geeignet, aber wenn er zu einer der Möweninseln fährt, um Eier zu stibitzen, dann ist es schnell und wendig.


  Die Handwerker bleiben volle drei Tage. Sie hämmern, bohren und schleifen, das ist auch aus sicherer Entfernung nicht zu überhören. Zweimal noch legt ein Transportboot an und die Männer tragen große Kisten und Kartons an Land. Alles wird in das Haus geschleppt. Göran klettert jeden Tag in seine Birke. Hier hat er als Junge einmal ein Brett zwischen zwei Äste genagelt. Wenn er sich dicht an den Stamm drückt, dann ist er kaum zu sehen. Man müsste schon wissen, dass dort einer sitzt. Sobald es dunkel ist, kehrt er als guter Sohn zu Far und Mor zurück. Bis jetzt ist noch keiner in der Nähe des Bootshauses gewesen, aber wie soll man wissen, was sie vorhaben? Was, wenn sie einer findet?


  Er weiß aber auch nicht, wohin er sonst mit ihnen soll.


  Die Tage in der Birke werden ihm lang. Bald ist er ganz wirr im Kopf vom vielen Nachdenken. Am liebsten würde er die Männer in Stücke hacken, aber er kann diesen Kampf nicht gewinnen. Nachts im Bootshaus fleht er Far um Rat an, doch der liegt nur da mit seinem Loch im Kopf. Stattdessen hört er Mors harte Stimme, die ihn schilt. Das schmerzt ihn, obwohl man mit durchgeschnittener Kehle eigentlich nicht gut sprechen kann.


  Als er am Morgen im Ausguck Stellung bezieht, da sieht er sogleich, dass die Männer fort sind. Die vordere Tür haben sie abgeschlossen, daneben ist ein komischer Kasten angebracht. Er muss die Küchentür aufhebeln, die durch einen einfachen Haken verschlossen ist. Göran kneift mehrfach die Augen zusammen und reißt sie wieder auf, als er durch das Haus streift, das nicht mehr aussieht wie das Haus seiner Kindheit.


  Jetzt ist alles so neu und weiß und fremd, das ist sehr verwirrend. Göran hat vergessen, was Irene ihm vor Monaten über ihre Pläne mit dem Haus gesagt hat, aber natürlich ist ihm klar, dass sie hinter alldem steckt.


  Aber wozu das alles? Will sie etwa hier wohnen? Hat sie denn nicht gesagt, dass sie keinen Fuß mehr auf die Insel setzen will? Er will die dreckige Hure hier nicht haben. Göran rümpft die Nase. Fast hätte er ausgespuckt, aber der Gedanke an Mors strafenden Blick hält ihn zurück.


  Nein, das ist nicht mehr das Haus, das er gekannt hat. Jeder Kratzer auf den abgewohnten, primitiven Möbeln, jede Delle im Fußboden ist ihm vertraut gewesen. Aber nun? Er lässt den Blick über die neue Einrichtung schweifen. Im Wohnzimmer entdeckt er sogar ein modernes Funkgerät, damit kennt Göran sich aus, weil er eine Zeitlang bei Anders Persson mit zum Fischen ausgefahren ist. Dann ist Far wieder gesund geworden und es ist Schluss gewesen mit den schönen Tagen unter all den anderen jungen Männern. Für Göran ist es eine aufregende Zeit gewesen, viel zu schnell vorbei. Einmal haben sie ihn mit zu den Huren in Varshamn genommen.


  Aber Far sagt, wir auf Tjårsön, wir bleiben für uns.


  Göran wandert weiter durch die Räume. Der Kohleofen in der Küche ist fort, dafür steht da ein moderner Gasherd und die Schränke blitzen nur so von Lack und Glas. Man kann das alles ja nicht einmal anfassen, ohne es gleich dreckig zu machen! Vielleicht ist das für so feine Stockholmer etwas, wie seine Schwester eine geworden ist, die ihre Herkunft verleugnet. Hat ihnen den Bankert dagelassen und ist feige abgehauen. Sie haben es Bror genannt, Bruder, weil es das ja auch irgendwie ist. Bald hat es nur noch geschrien, weil Mors Brüste alt und leer gewesen sind. Irgendwann ist es still gewesen und Far hat es fortgebracht.


  Für Göran ist das Leben noch schwieriger geworden, damals, nachdem Irene fortgegangen ist. Aber daran will er eigentlich nicht denken. Auch nicht an jenen Morgen, als er den Boden mit der harten Bürste geschrubbt hat, bis seine Hände ganz rot gewesen sind. Wie dann Irene gekommen ist und die Polizei.


  Er hat doch gedacht, dass jetzt alles gut ist.


  Und nun vertreibt man ihn aus dem eigenen Heim. Nie im Leben wird er sich in eines dieser Betten legen.


  Göran verlässt das Haus, er zieht die Küchentür hinter sich zu und hat nicht vor, es so bald wieder zu betreten. Was weiter werden soll, das weiß er nicht. Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als endgültig in das Bootshaus zu ziehen. Zu dritt wird es dort auf Dauer etwas eng werden. Der Großvater hat früher da gewohnt, den hat Mor nicht im Haus haben wollen. Er war ein stinkender alter Mann, zahnlos und fast blind, dem Irene und er täglich das Essen haben bringen müssen, oder eher gesagt die Reste, die bei ihnen vom Tisch übrig gewesen sind. Eines Tages hat der Großvater auf dem Bett in der hinteren Kammer gelegen, das spitze Kinn auf die Brust gesunken. Seitdem hat die Hütte leer gestanden, bis Far und Mor eingezogen sind.


  Das Bootshaus besteht aus einem kleineren und einem größeren Raum und natürlich verfügt es weder über fließendes Wasser noch über eine Toilette, aber beides braucht man nicht, wenn die Ostsee nur fünf Schritte entfernt ist. Nun hat er auch das Ruderboot gleich vor der Tür und das schöne Kanu.


  Göran geht in den Erdkeller und in die Scheune, um seine Vorräte zu holen, die getrockneten Fische und einige Gläser mit Bohnen und Erbsen, die Mor eingeweckt hat und die er unweit seiner neuen Behausung vergraben kann. Manches ist verdorben, das lässt er stehen. Er muss mehrmals laufen, obwohl er ansonsten nur das Nötigste mitnimmt, zum Beispiel einen verbeulten Kochtopf, den er im Keller findet, der passt perfekt auf den kleinen Holzofen. Göran ist nicht sehr anspruchsvoll, er hat auch schon tagelang von rohen Rüben gelebt, wenn Mor schlechte Laune gehabt hat und sein Teller leer blieb.


  In den Schränken der neu eingerichteten Schlafzimmer findet er alles, was er braucht, um sich ein gemütliches Lager im Bootshaus auf dem Boden zu bauen. Das Bett haben ja Far und Mor, aber das macht ihm nichts aus.


  Eigentlich ist er ganz zufrieden mit der neuen Situation. Er darf nur nicht darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten hat, denn dann ist ihm gleich, als platze sein Schädel.


  Es kommt ja doch, wie es kommt. Herumsitzen und Grübeln bringt nichts. Er hat Mors Stimme im Ohr, die sagt, wer auf ihrem Hof faul herumlungere, der könne was erleben. Göran muss daran denken, die Saat für das Gemüse auszubringen, doch er verschiebt es von einem Tag auf den anderen. Zur Strafe ruft Mor ihn nicht mehr in das warme Bett. In mancher einsamen Nacht nimmt Göran den Zipfel der Decke in den Mund und saugt daran, dann lauscht er in die Dunkelheit, aber es ist nur der eigene Atem, der schneller geht.


  Göran richtet sich in seinem neuen Leben in dem Bootshaus ein. Er hat sich angewöhnt, die Tür mit dem großen Vorhängeschloss zu verschließen. Nur für den Fall, dass die Fremden zurückkehren und herumschnüffeln. Wie sie hier leben, geht keinen etwas an, sagt Far.


  Durch das stumpfe Glas des einzigen Fensters kann man in den Vorraum blicken, doch er hinterlässt immer alles so, dass nichts seine Anwesenheit verrät. Und in den hinteren Schlafraum kann man sowieso nicht hineinsehen.


  Sie riechen auch nicht mehr so.


  Eigentlich sind sie sich noch nie so einig gewesen wie jetzt. Manchmal kommt es Göran so vor, als lächelten sie, wenn er mit der flackernden Lampe in der Hand zum Schlafen hineingeht.


  


  Eines Tages hockt Göran nackt auf dem Steg und wäscht die einzige Hose aus, die ihm noch passt. Far hat in der Nacht nach ihm gegriffen, da hat er sich vor Schreck beschmutzt. Und weil er schon mal dabei ist, hat er gleich das Hemd mit ausgezogen und ausgespült. Es ist ein warmer Tag und die Sonne brennt ihm im Nacken. Alles ist friedlich. Da hört Göran das unverkennbare Tuckern der Fähre herannahen. Er streift schnell die klatschnassen Sachen über und pirscht zu seinem Ausguck, von wo aus er einen guten Blick zur Anlegestelle und zum Haus hat. Und dann sieht er gleich eine ganze Menschenmenge aussteigen, alles so feine Städter und ein Köter noch dazu. So viel Gepäck! Er kann kaum glauben, was die alles anschleppen. In seiner Brust pocht das Herz, als wollte es gleich herausspringen. Diese Fremden haben unverkennbar vor, sich für längere Zeit auf Tjårsön niederzulassen. Vielleicht gar für immer?


  Handwerker sind es diesmal nicht, die zwar lästig sind, letzten Endes aber immer wieder verschwinden. Nein, diese Horde da, jüngere und ältere, Männer, Frauen und ein kleines Kind, das ist eine ganze Familie!


  Die Leute stehen eine Weile dumm herum, wie es nur Städter tun können, dann laden sie sich das Gepäck auf und ziehen in Richtung Haus. Der Köter läuft ins Gebüsch. Einer der Männer ruft etwas, aber Göran kann die Worte nicht verstehen. Mit offenem Mund lehnt er sich vor und vergisst beinahe, dass er vorsichtig sein muss, damit sie ihn nicht durch Zufall entdecken.


  Dann reißt er sich zusammen, klettert flink vom Baum herunter und flieht in den Wald. Er muss allein sein und nachdenken. Göran wird warten, bis es dunkel ist, ehe er sich dem Haus wieder nähert.


  Als alle Fenster hell erleuchtet sind, da schleicht er herum. Er hat sich bewaffnet, jeden Moment muss er damit rechnen, einem von ihnen zu begegnen. Er sieht sie an dem neuen, langen Tisch sitzen und zählt acht Personen. Wenn man das Kleine dazu rechnen will. Es sieht aus wie ein Engel mit seinen hellen Löckchen! Dazu noch der Köter, vor dem er sich in Acht nehmen muss. Göran hat keine Angst vor Hunden, aber das Vieh könnte ihn verraten.


  Aber niemand kann sich so leise durch die Dunkelheit bewegen wie Göran. Er ist eins mit dieser Insel.


  Er weiß noch nicht, was er tun wird, aber er wird ihnen Tjårsön ganz gewiss nicht kampflos überlassen.


  Irene hat sie geschickt, so viel ist sicher. Huren und ihre Böcke.


  Der große Mann kommt ihm besonders anmaßend vor. Er geht breitbeinig um den Tisch herum und schenkt reihum die Gläser voll. Göran stellt sich vor, wie er in der Nacht in das Haus schleicht, wie er sich an dessen Bett stellt und ihm das Messer an die Kehle hält. Es ist geschärft, sodass es die Haut beim geringsten Druck einritzt. Göran stolpert mit weit aufgerissenen Augen nahe an das Fenster heran. Er vergisst, dass der Lichtschein nach draußen fällt. Eine der Frauen ist währenddessen aufgestanden und steht jetzt direkt vor ihm. Er sieht auf die fleischigen Lippen, die auf-und zugehen wie bei einem Fisch, dabei kann er die Worte, die gedämpft zu ihm nach draußen dringen, wieder nicht verstehen. Sie ergeben in seinen Ohren überhaupt keinen Sinn. Da klappt der Mund ganz weit auf. Für den Bruchteil einer Sekunde verhaken sich ihre Blicke ineinander. Göran spürt den Unglauben und Schrecken der fremden Frau, dann fängt er sich und springt davon. Er jagt Haken schlagend kreuz und quer über die Insel, bis er sicher sein kann, dass ihm niemand folgt.


  Am nächsten Tag sieht er, wie alle zusammen das Haus verlassen, und folgt ihnen in sicherer Entfernung. Sie streben auf das Bootshaus zu. Zwei von ihnen steigen in sein Ruderboot und fahren ein Stück hinaus, wo sie etwas in die Wellen kippen. Mit Unruhe beobachtet Göran, dass der Junge sich die Nase an der Scheibe des Bootshauses plattdrückt und an dem Schloss rüttelt. Dann spielt er mit seinem blöden Hund. Und irgendwann ziehen sie endlich weiter.


  Es sieht aber nicht so aus, als suchten sie nach ihm.


  Göran folgt der Gruppe unauffällig. Sie sind so mit sich selbst beschäftigt, dass sie rein gar nichts von seiner Anwesenheit bemerken. Er beobachtet, wie sie den Nachmittag an dem neuen Strand verbringen. Göran hat sich schon gefragt, wofür der Sand gut sein soll. Jetzt hat er nur noch Verachtung übrig für diese Fremden, die nichts Besseres zu tun haben, als sich kreischend in die kalte See zu stürzen, ohne dass es zu etwas gut wäre.


  Er kann allerdings nicht aufhören, die Frauen anzustarren. Sie haben kaum etwas an. Die eine hat Brüste, groß und prall, so etwas hat Göran noch nicht gesehen! An der Stelle hat Irene kleine, spitze Hügel und Mor schlaffe, faltige Beutel. Göran hockt im Gebüsch und steckt die Hand in seine Hose.


  Deine zwei Brüste sind wie zwei junge Rehzwillinge.


  Dabei hat er zwar irgendwie das Gefühl, dass Mor am Abend schimpfen wird, aber er kann es einfach nicht lassen. O weh, wenn sie Flecken auf dem Stoff findet, wie am Morgen manchmal auf den Laken! Dann zwingt sie ihn, es abzulecken. Alles, alles, bis es sauber ist. Mein Kind, gehorche der Zucht deines Vaters, und verlass nicht das Gebot deiner Mutter. Komischerweise ist das, was er an sich selbst tut, Unzucht, aber was Far und Mor von ihm wollen, nicht. Er versteht es nicht, aber die Eltern haben immer recht.


  Am nächsten Morgen entdeckt Göran, dass der verfluchte Köter Brors Grube gefunden hat. Die Knochen liegen wild durcheinander. Er gräbt an anderer Stelle ein neues Loch, und als er später an diesem Tag sieht, wie der Junge allein auf die Klippe klettert, da folgt er ihm und stößt zu. Mit Befriedigung hört er den kurzen Ruf des Erschreckens, dann den Aufprall. Den Köter verscheucht er mit einem gezielten Tritt, sodass das feige Wesen sich jaulend ins Gebüsch verzieht.


  Die Frau mit den großen Brüsten aber bekommt Göran nicht mehr aus dem Kopf heraus. Sie hat sich schamlos in seine Gedanken und Träume gestohlen, das macht ihn wütend. Zugleich ist sie schöner als alles, was er bisher in seinem Leben gesehen hat.


  In der Nacht schleicht er um das Haus herum und wird Zeuge ihrer Hurerei.


  Aber die Leute zu Sodom waren böse und sündigten sehr wider den HERRN!


  Göran kehrt nur für wenige Stunden zu Far und Mor zurück, um sich auszuruhen. Schlafen kann er ohnehin nicht, dafür ist er zu aufgewühlt. Er berichtet, was er gesehen hat, und hört ganz deutlich, was sie von ihm verlangen. Zitternd kauert er vor dem Bett und nickt zu allem. Da ist so vieles, woran er denken muss. Das Funkgerät, das Paddel, die Ruder, hoffentlich vergisst er nichts!


  Am nächsten Tag geht es weiter. Schon vor dem Morgengrauen ist er unterwegs, er beobachtet jeden ihrer Schritte. Sie trampeln so dumm umher, da ist es nicht schwer, ihnen ungesehen zu folgen. Die Hure macht im Wald die Beine breit. Sie keuchen und stöhnen, darum sehen sie Göran auch nicht kommen. Er steht direkt neben ihnen und holt in aller Ruhe zum Schlag aus. Den Bock lässt er mit heruntergelassener Hose liegen. Das macht nichts, der läuft ihm nicht davon.


  Göran stopft der Hure eine Handvoll Moos in den Hals und nimmt sie mit. Er hätte sie gern in das Bootshaus gebracht, aber er glaubt nicht, dass Mor davon begeistert wäre. Also nimmt er sie mit auf die Lichtung. Dies ist schon immer ein Ort gewesen, an dem Göran sich sicher fühlt. Hier hat er viel Zeit, um den unfassbar glatten, sich windenden Körper zu untersuchen. Er erforscht die Rundungen und Öffnungen.


  Und ich habe ihr Zeit gegeben, daß sie sollte Buße tun für ihre Hurerei; und sie tut nicht Buße.


  Es scheint ihm nicht, dass sie bereut, was sie mit ihm angerichtet hat, also setzt er das Messer an. Zum Trost saugt er noch lange an der herrlichen Brust und wünscht dabei, sie gäbe Milch, die seinen Magen füllen und ihn wärmen würde. Später trägt er die Leiche zum Strand und lässt sie liegen, damit jeder sehen kann, was sie ist.


  Darum, du Hure, höre des HERRN Wort!


  Am Abend liegt Göran auf dem Boden neben Far und Mor. Was er heute getan hat, das erzählt er lieber nicht.


  Anderntags laufen die Fremden wie aufgescheucht herum. Göran ist erstaunt, wie leicht alles geht. Es ist, als könne er sich als Einziger ungesehen auf seiner Insel bewegen. Warum sie aber einen der ihren im Schuppen angebunden haben, das versteht er nicht, aber es ändert auch nichts an der gerechten Wut, die er verspürt. Göran nimmt Fars Beil von der Wand und richtet den Hurenbock. Das Blut spritzt ihm bis in das Gesicht, aber das macht ihm nichts aus. Er ist schon auf ihrem Kutter in Blut und Schleim gewatet, als er kaum laufen konnte.


  Auf dem Hof steht Göran plötzlich Auge in Auge mit einer der Frauen. Sie schreit auf, als er auf sie zustürmt. Er wirft sie zu Boden und macht, dass sie still ist. Dann lädt er sie über seine Schulter und läuft los. Erst will er mit ihr gleich auf die geheime Lichtung gehen, aber dann überlegt er es sich anders. Die hier nimmt er mit zu Far und Mor. Sie protestieren nicht, als er die reglose Frau zwischen sie legt. Ab jetzt wird er sich um sie und um das engelsgleiche Kind kümmern; er wird jetzt für sie alle sorgen.


  Denn ich errettete den Armen, der da schrie, und den Waisen, der keinen Helfer hatte.


  Göran ist jetzt alt genug für eine eigene Familie. Er vergisst, dass die Frau nicht mehr geatmet hat, und malt sich aus, dass er ihr noch viele Kinder machen wird. Sie ist nicht mehr ganz jung und ihre Brüste sind eher klein, dafür hat sie ein breites Becken und stramme Beine. Er stellt sich vor, wie sie abends am Herd steht und in den Töpfen rührt. Sie wird nicht so griesgrämig gucken wie Mor, stattdessen wird sie die Kinder mit einem Lächeln zu Bett bringen und dann freudig die Beine für ihn spreizen.


  Doch vorerst kommt Göran nicht zur Ruhe. Er trifft den Mann im Wald, den er schon einmal niedergeschlagen hat. Er irrt weinend umher. Als er Göran sieht, bleibt er wie erstarrt stehen. Er schreit nicht um Hilfe, er versucht nicht einmal wegzulaufen. Göran zieht das Fischmesser aus dem Gürtel und sticht zu. Erst will er ihn liegen lassen, dann fällt ihm ein, dass er etwas Wichtiges vergessen hat. Er schneidet ihm die Kleider vom Leib und setzt das Messer an. Dann holt er die Ruder aus der Erde, wo der Bärtige sie versteckt hat, und legt stattdessen den blutenden, schlaffen Körper in die flache Grube. Während er sie wieder zuschaufelt, ist ein leises Stöhnen zu hören. Göran stopft dem Jammernden rasch eine Handvoll Moos in Mund und Nase.


  Die Gottlosen aber bringen sich selber um ihr Leben.


  Den Köter nimmt Göran fürs Erste mit und bindet ihn in der Nähe der Lichtung an einen Baum. Vielleicht kann er ihn später noch gebrauchen. Er hat gesehen, wie das Kind mit dem Tier spielt und stellt sich vor, dass es vor Freude über das Geschenk strahlen wird. Es schlingt seine weichen Ärmchen um Görans Hals. Die Berührung verleiht ihm neue Kraft.


  Als Nächstes vertreibt er die Fremden aus Mors Haus. Nun müssen nur noch der bärtige Mann und die Alte weg, dann ist die Welt wieder in Ordnung.


  Denn ich bin der HERR; was ich rede, das soll geschehen!


  Göran läuft im strömenden Regen über die Insel, dabei verspürt er weder Hunger noch Durst noch Müdigkeit. HERR, Gott, des die Rache ist, Gott, des die Rache ist, erscheine.


  Er legt sich hin, um auszuruhen, nur einen kurzen Moment lang macht er die Augen zu. Die Erde liebkost seine erhitzten Wangen. Göran stöhnt im Schlaf und er knirscht wütend mit den Zähnen. Eine Tür geht auf. Far kommt in die Kammer. Göran riecht den Schnaps und macht die Augen zu. Seit Irene weg ist, geht es andauernd so. Am Morgen danach schnalzt der dreckige Bock vielsagend mit der Zunge. Mor schuppt die Fische und sieht nicht auf. Sieh zu, dass du Holz auflegst, sagt sie. Göran wendet sich zum Ofen um und greift nach dem Schürhaken. Er hält kurz inne, dann holt er aus und schlägt zu. Blut und anderes verteilt sich auf Tisch und Boden. Mor kreischt. Göran holt sie an der Tür ein, er zerrt sie an den Haaren zu Boden. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen. Sie starren sich an. Dann reißt sie mit einem Ruck die Bluse auf und bietet ihm ihre Brust dar. Es ist das Zeichen, dass ihre Hände streicheln wollen und nicht Kopfnüsse verteilen. Wie immer, wenn Far nicht da ist. Jetzt ist Far nicht mehr da. Göran sieht eine Zukunft vor sich, in der Mor ihn jede Nacht in ihr Bett rufen wird. Er will die welke Brust nicht mehr. Er braucht sie, sie sind ja sein einziger Trost, aber er hasst sie wohl noch mehr. Das Messer, das Mor gerade zum Entschuppen der Fische verwendet hat, liegt auf dem Boden. Ein Schnitt und es ist still bis auf ein Röcheln. Göran drückt die sterbende Mor an sich. Ein letztes Mal spenden ihm die Brüste der Mutter Geborgenheit.


  Als er die Augen öffnet, steht der Mond als kreisrunde Scheibe am Abendhimmel. Die Stämme der Birken leuchten wie silbrige, aufrechte Soldaten in der Dunkelheit, die den Schlaf ihres Herrn bewachen.


  Göran schnuppert. Der Geruch von Feuer zieht in seine Nase. Sein Magen knurrt und er denkt an Essen. Ob die Frau schon den Tisch gedeckt hat? Er hat vorhin im Haus Ordnung geschaffen. Die Eindringlinge sind niemals da gewesen.


  Dann hört er das Weinen eines Kindes.


  Irene? Bror? Warte nur, ich hole dich!


  Göran holt den Hund, der ihm schon willig am Strick folgt, und kehrt zu derselben Stelle zurück.


  Die Rute des Tieres peitscht aufgeregt hin und her.


  Plötzlich hört Göran ein Rascheln im Gebüsch und da ist sie, direkt vor ihm. Ein breiter Schatten flüchtet in die Dämmerung. Sie trägt etwas in den Armen und rennt schneller, als er es dem schwerfälligen Körper zugetraut hätte. Göran ist im Vorteil, weil er jeden Winkel von Tjårsön auswendig kennt. Er bricht durch das Unterholz und schon steht er vor ihr. Sie bleibt wie angenagelt stehen und schreit. Dann drückt sie das Bündel an sich und schließt die Augen. Göran geht näher heran und streckt die Hand aus. Da erkennt er, dass es kein Kind ist, das sie so verzweifelt an sich drückt, sondern ein alter Rucksack. Die Hure hat ihn hereingelegt. Göran stößt einen wütenden Schrei aus und lässt das Beil mit der stumpfen Seite auf den Schädel der Frau niederkrachen. Dann zerrt er den dicklichen Körper bis zu seiner Lichtung.


  Der verdammte Köter hört nicht auf zu kläffen. Göran tritt zu, da ist das Vieh still. Er legt das Beil zur Seite und zieht das Fischmesser aus dem Gürtel. Mit zwei, drei Schnitten hat er Bluse, Büstenhalter und Hosenbund durchtrennt. Er wirft die Sachen zur Seite. Er starrt auf die Brüste, die schlaff zu den Seiten gesunken sind. Braune Warzen, wie bei Mor.


  Er stellt ihre Beine hoch und weit auseinander, er blickt auf die wie von dichtem Fell überwucherte Scham. Er kniet sich zwischen die Beine und reißt und schneidet an den Haaren. Die Frau wacht auf und stößt einen schrillen Schrei aus. Er reißt Moos aus dem Boden, stopft es in das plärrende Maul. Dann hält er ihr das Messer dicht vor die Augen. Aus der Kehle der Frau kommt ein rasselndes Geräusch. Er zieht das Hemd aus und legt es ihr über das Gesicht. Er sagt ihr, dass sie nichts anderes machen werden als sonst auch.


  Ich bin ein guter Sohn, nicht wahr, Mor, das sagst du dann doch immer? Göran streift die Hose ab und stellt sich über sie.


  Dann hört er das Knacken eines Astes und zuckt zusammen. Wenn Far sie nun erwischt? Soll er doch, der alte Bock.


  Göran fühlt eine rasende Wut. Und Lust. Er wirft sich auf die Frau. Während er schneidet, lindert er den alten, bohrenden Schmerz. Es ist der Schmerz seines ganzen Lebens.


  Erst wenn das Blut sprudelt, dann ist es wieder gut.


  Dann hat er Ruhe.


  Für kurze Zeit.


  Göran steht auf, er ist wie berauscht. Das Knacken des Astes hat er schon vergessen, wie auch alles andere, was in den letzten Tagen geschehen ist. Zwischen den Bäumen löst sich ein Schatten und kommt auf ihn zu. Etwas Blankes, Spitzes blinkt im fahlen Licht des Mondes.


  Aus Görans Kehle kommt ein Laut, der nichts Menschliches mehr hat, und er stürzt mit gezücktem Messer auf den Schatten zu. Er sieht das Geschoss nicht kommen. Es geht zu schnell, als dass er noch ausweichen könnte, oder vielleicht will er es auch nicht. Es tut gar nicht weh. Bevor Görans Körper auf den mit Moos gepolsterten Boden von Tjårsön aufschlägt, haben seine Augen schon aufgehört zu sehen.


  


  


  Epilog


  «Bassi, Bassi! Du musst ganz schnell kommen!»


  Sebastian Bergstein erschrak. Er sprang hastig auf und stieß dabei den Stuhl um, auf dem er gesessen hatte. Es passierte immer noch von Zeit zu Zeit, dass er ohne besonderen Grund zusammenfuhr. Sein Herzschlag normalisierte sich, als er sah, dass Philippa mit wehenden Haaren und strahlendem Lächeln auf ihn zugelaufen kam. Tango folgte ihr wie immer dicht auf den Fersen.


  «Was ist denn?», fragte er und klappte den Bildschirm des Laptops ein Stück herunter. Dann bückte er sich und hob den Stuhl auf.


  «Agnès hat ein Baby bekommen! Es ist sooo süß!»


  «Wer ist Agnès?», fragte Sebastian zerstreut. Er hatte konzentriert an den letzten Seiten des Manuskriptes gearbeitet, sodass er nur mühsam wieder aus der Gedankenwelt seiner Protagonisten auftauchte. Außerdem konnte er sich immer noch nicht die Namen aller Nachbarinnen merken. Es kam ihm so vor, als hätte Philippa sich viel leichter an die neue Umgebung angepasst als er selbst. Sogar die Sprache schien ihr zuzufliegen. Es war schon vorgekommen, dass sie am Frühstückstisch nach der beurre gefragt hatte anstatt der Butter.


  «Na, Agnès ist doch die Kuh von Madame Bertrand!»


  «Oh», sagte Sebastian und lächelte. «Dann ist es aber kein Baby, was sie bekommen hat, sondern ein Kalb!»


  Philippa hörte gar nicht richtig zu. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet und ihre Augen leuchteten glücklich. Sebastians Herz zog sich sehnsuchtsvoll zusammen. Es tat weh, aber der Schmerz war erträglich geworden. Weil er jetzt wieder eine Zukunft hatte und eine Aufgabe. Als alles vorbei gewesen war und er Philippa auf dem Steg in seinen Armen gehalten hatte, da hatte er sich geschworen, dass er immer für sie da sein würde, sofern man es ihm erlauben würde.


  «Kommst du, Bassi? Du musst sie dir sofort ansehen. Es ist ein Mädchen! Madame Bertrand hat gesagt, ich darf ihr sogar einen Namen geben!»


  «Das ist ja ganz wunderbar!»


  «Kommst du dann jetzt?», fragte Philippa eifrig. «Madame Bertrand sagt, es gibt auch Kaffee und Kuchen!»


  «Na, dann lauf schon voraus und sage Madame Bertrand vielen Dank, und dass ich gleich komme. Ich muss hier nur eben noch etwas zu Ende schreiben.»


  «Ist gut!»


  Das Mädchen und der Hund verschwanden in Richtung des benachbarten Gehöftes. Sebastian rückte den Stuhl an den Tisch und setzte sich. Er ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Zu seinen Füßen erstreckte sich ein weites Tal. An den Hängen war die rötliche Erde in Terrassen angelegt, darauf wuchsen Weinreben, so weit das Auge reichte. Dazwischen standen knorrige Olivenbäume und hohe Pinien, die schon jetzt, im Frühsommer, für willkommenen Schatten sorgten.


  In seinem Rücken lag das Haus, das er für einige Monate gemietet hatte, dahinter das Dorf.


  Sebastian dachte daran, dass die Hälfte des vereinbarten Zeitraums bereits um war. Die Tage vergingen wie im Fluge und, obwohl er es nicht geglaubt hatte, so schien die Zeit tatsächlich Wunden zu heilen. Einige wenigstens. Philippa war so glücklich hier, dass Sebastian bereits erwog, ob er die Kaufoption einlösen sollte. Das Erbe, das ihnen zugefallen war, würde es ohne Weiteres ermöglichen. Die Gegend bot ein einfaches und behütetes Leben. Es war sicher.


  Philippa fühlte sich bereits als Teil der Dorfgemeinschaft, sie spielte mit den Kindern aus der Nachbarschaft und ab September könnte sie den örtlichen Kindergarten besuchen.


  Und er könnte schreiben. Wie es schien, war das Schreiben zu etwas geworden, das ihm half, seine seelische Balance zu halten. Außerdem hoffte er, dass Philippa, wenn sie größer war, mithilfe seiner Bücher begreifen würde, was geschehen war. Dass er eine Frau und eine Tochter hatte, die für immer in seinem Herzen weiterlebten. Und dass sie, Philippa, von ihren Eltern geliebt worden war, und dass sie immer geliebt werden würde. Nur für den Fall, dass er dann nicht mehr da sein würde, um es ihr selbst zu sagen.


  Sebastian seufzte mit einer Mischung aus Wohlbehagen und Traurigkeit. Wie es schien, konnte er das eine nicht ohne das andere haben, vielleicht niemals mehr. Aber er war so glücklich, wie er es unter den gegebenen Umständen sein konnte. Vor allem aber war er dankbar, für Philippa sorgen zu dürfen.


  Sebastian klappte den Bildschirm auf und las den letzten Satz, den er geschrieben hatte, bevor er unterbrochen worden war. Dann lächelte er mit der Zufriedenheit eines Menschen, der wusste, dass er sein Bestes gegeben hatte, und setzte das letzte Wort darunter: Ende
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